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»Er ist spät dran«, knurrte Gilley, mein Geschäftspartner und bester Freund, und starrte düster aus dem Fenster. »Jeden Tag kriegt er ein Riesentrinkgeld von mir, und was ist der Dank?«

Ich löste den Blick von dem Zeitschriftenartikel, den ich gerade las, und sah auf die Uhr. Es war zwei Minuten nach zehn.

»Oh Mann«, sagte ich sarkastisch. »Er ist zwei geschlagene Minuten zu spät! Mein Gott, wie hältst du das nur aus?«

Gil drehte sich zu mir um, und seine ganze Wut auf den Boten verlagerte sich auf mich. »M.J.«, grollte er, »ich verlange von diesem Kerl nur eine winzige Gefälligkeit, nämlich, dass er mir täglich um Punkt zehn eine Cola light und einen Bagel mit Frischkäse liefert. Nicht so um zehn mm. Oder kurz nach zehn. Oder irgendwann zwischen acht und zwölf. Um Punkt zehn, das heißt, nicht später als …«

Ich verdrehte die Augen und wandte mich wieder dem Artikel zu. Bis Gil ein paar Schlucke von seiner Cola light gehabt hatte, war es sinnlos, ein anständiges Gespräch mit ihm führen zu wollen. Ebenso sinnlos war es, ihm ein paar Vorschläge zu machen, wie es sich umgehen ließe, jedes Mal auf Entzug zu kommen, wenn der Bagel-Bote sich verspätete  er könnte zum Beispiel im Besenschrank einen Vorrat an Cola light bunkern oder sich schon auf dem Weg zur Arbeit eine kaufen. Nein, Gil wollte den morgendlichen Ablauf genau so haben, wie er war, einschließlich des Ausrasters, wenn sein Frühstück nicht pünktlich vor ihm stand. Ich hatte den starken Verdacht, dass er nur deshalb so an dieser Routine klebte, weil der Bote so schnuckelig war. Dass dieser definitiv nicht schwul war, störte Gil nicht; er flirtete trotzdem mit ihm.

Gil begann ungeduldig in meinem Büro hin- und herzustapfen, was furchtbar störend war, aber ich verkniff mir tunlichst, etwas dagegen zu sagen.

»Doc ist ein hübscher Vogel!«, krähte mein Graupapagei. »Doc will Schokopops!«

Ich lächelte während des Lesens in mich hinein. Doc hatte es drauf, die Spannung zu lockern. »Doc Sahneschnitte! Doc Sahneschnitte!«, krähte er aufgeregt.

Ich hob den Blick und sah Doc an. »Ist er da?«

Zur Antwort öffnete sich die Eingangstür unseres Büros, und aus dem Foyer ertönte ein »Guten Morgen!«.

Gil ließ das Herumtigern und gab sich sichtlich Mühe, eine entspanntere Miene aufzusetzen. »Wir sind hier«, rief er.

Rasch ließ ich meine Zeitschrift in einer Schublade verschwinden, zog meinen Laptop heran und legte die Finger auf die Tasten. Im nächsten Moment trat  über eins achtzig, dunkelhaarig und zum Anbeißen  Dr. Steven Sable durch die Tür, der dritte Partner unseres Geisterjäger-Unternehmens. »Hallo, Team«, sagte er mit seinem samtigen Bariton, der von einem spanisch-deutschen Akzent gefärbt war.

»Morgen«, sagten Gil und ich im Chor.

»Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du heute Morgen kommst«, fügte ich hinzu. »Hast du nicht Vorlesungen?« Steven war im aktuellen Sommersemester, das gerade begonnen hatte, Gastdozent für kardiovaskuläre Thoraxchirurgie an der University of Massachusetts.

»Die fallen aus. Im Hörsaal gab es einen Wasserrohrbruch. Er wurde überschwemmt, und die Verwaltung hat die Lehrveranstaltungen vorerst abgesagt.«

»Es ist Juni«, wunderte sich Gil. »Wie kann im Juni ein Wasserrohr platzen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Steven und setzte sich mir gegenüber. Kurz sahen wir uns an, und es knisterte heftig.

»Oh, der Verband ist ab«, sagte ich, als mir seine vernarbte, noch leicht geschwollene Hand auffiel. Bei einer unglücklich verlaufenen Geisterjagd vor einigen Wochen war er von einer Kugel getroffen worden.

Steven drehte die Hand nach allen Seiten. »Ist so gut wie neu.«

»Freut mich für dich«, sagte ich. »Und schön, dass du da bist, aber leider ist heute nicht viel los. Keine Geisterjagd in Sicht, fürchte ich.«

»Keine neuen Fälle?«

»Nicht ein einziger«, sagte Gil. »Scheint, als wäre gerade Flaute.«

»Was ist mit den Hendersoris?«, fragte Steven. Das war unser letzter Fall gewesen. »Hatten sie noch Probleme?«

»Nein«, sagte ich. »Ach, Mrs Henderson hat uns zum Dank einen Obstkorb vorbeischicken lassen. Das Haus war jetzt zwei Wochen lang ganz friedlich.«

»Also volle Hose«, sagte Steven. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Englisch seine fünfte Sprache ist, und manchmal hapert es heftig.

Ich schielte zu Gil hinüber und bemerkte, dass er angefangen hatte zu schwitzen. Der Wanduhr nach hatte seine Cola jetzt offiziell zehn Minuten Verspätung. »Gil«, sagte ich sanft. »Fahr doch zum Imbiss und hol dir dein Frühstück.«

Gil nickte nur kurz und eilte davon.

»Was hat er denn?«, fragte Steven.

»Er braucht um Punkt zehn seinen Koffeinschub. Wenn nicht, müssen wir es alle ausbaden.«

deshalb so an dieser Routine klebte, weil der Bote so schnuckelig war. Dass dieser definitiv nicht schwul war, störte Gil nicht; er flirtete trotzdem mit ihm.

Gil begann ungeduldig in meinem Büro hin- und herzustapfen, was furchtbar störend war, aber ich verkniff mir tunlichst, etwas dagegen zu sagen.

»Doc ist ein hübscher Vogel!«, krähte mein Graupapagei. »Doc will Schokopops!«

Ich lächelte während des Lesens in mich hinein. Doc hatte es drauf, die Spannung zu lockern. »Doc Sahneschnitte! Doc Sahneschnitte!«, krähte er aufgeregt.

Ich hob den Blick und sah Doc an. »Ist er da?«

Zur Antwort öffnete sich die Eingangstür unseres Büros, und aus dein Foyer ertönte ein »Guten Morgen!«.

Gil ließ das Herumtigern und gab sich sichtlich Mühe, eine entspanntere Miene aufzusetzen. »Wir sind hier«, rief er.

Rasch ließ ich meine Zeitschrift in einer Schublade verschwinden, zog meinen Laptop heran und legte die Finger auf die Tasten. Im nächsten Moment trat  über eins achtzig, dunkelhaarig und zum Anbeißen  Dr. Steven Sable durch die Tür, der dritte Partner unseres Geisterjäger-Unternehmens. »Hallo, Team«, sagte er mit seinem samtigen Bariton, der von einem spanisch-deutschen Akzent gefärbt war.

»Morgen«, sagten Gil und ich im Chor.

»Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du heute Morgen kommst«, fügte ich hinzu. »Hast du nicht Vorlesungen?« Steven war im aktuellen Sommersemester, das gerade begonnen hatte, Gastdozent für kardiovaskuläre Thoraxchirurgie an der University of Massachusetts.

»Die fallen aus. Im Hörsaal gab es einen Wasserrohrbruch. Er wurde überschwemmt, und die Verwaltung hat die Lehrveranstaltungen vorerst abgesagt.«

»Es ist Juni«, wunderte sich Gil. »Wie kann im Juni ein Wasserrohr platzen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Steven und setzte sich mir gegenüber. Kurz sahen wir uns an, und es knisterte heftig.

»Oh, der Verband ist ab«, sagte ich, als mir seine vernarbte, noch leicht geschwollene Hand auffiel. Bei einer unglücklich verlaufenen Geisterjagd vor einigen Wochen war er von einer Kugel getroffen worden.

Steven drehte die Hand nach allen Seiten. »Ist so gut wie neu.«

»Freut mich für dich«, sagte ich. »Und schön, dass du da bist, aber leider ist heute nicht viel los. Keine Geisterjagd in Sicht, fürchte ich.«

»Keine neuen Fälle?«

»Nicht ein einziger«, sagte Gil. »Scheint, als wäre gerade Flaute.«

»Was ist mit den Hendersons?«, fragte Steven. Das war unser letzter Fall gewesen. »Hatten sie noch Probleme?«

»Nein«, sagte ich. »Ach, Mrs Henderson hat uns zum Dank einen Obstkorb vorbeischicken lassen. Das Haus war jetzt zwei Wochen lang ganz friedlich.«

»Also volle Hose«, sagte Steven. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Englisch seine fünfte Sprache ist, und manchmal hapert es heftig.

Ich schielte zu Gil hinüber und bemerkte, dass er angefangen hatte zu schwitzen. Der Wanduhr nach hatte seine Cola jetzt offiziell zehn Minuten Verspätung. »Gil«, sagte ich sanft. »Fahr doch zum Imbiss und hol dir dein Frühstück.«

Gil nickte nur kurz und eilte davon.

»Was hat er denn?«, fragte Steven.

»Er braucht um Punkt zehn seinen Koffeinschub. Wenn nicht, müssen wir es alle ausbaden.«

»Oh, dann haben wir ja ein paar Minuten für uns«, meinte er mit vielsagendem Blick.

Ich verkrampfte mich. Als er aufstand und um den Schreibtisch herumkam, hob ich mahnend den Finger. »Aber, aber … Steven«, protestierte ich. Doch er drehte meinen Stuhl um hundertachtzig Grad und beugte sich über mich, bis seine Lippen dicht über meinen schwebten.

»Wo ist das Problem, M. J.?«, fragte er. »Wir sind allein. Gilley holt sich seine Koffeinspritze, es sind keine Klienten da …«

In diesem Moment hörten wir die Eingangstür.

Steven seufzte und streifte ganz leicht meine Lippen. Dann richtete er sich auf und spähte ins Foyer.

Ich rief: »Hallo?«

»Es ist deine Freundin«, flüsterte Steven. »Die, bei der die Männer kollabieren.«

Ich sah ihn ratlos an, aber dann war die Sache klar, denn Karen ONeal betrat das Büro. Als Gilley sie damals kennenlernte, fand selbst er, dass sie umwerfend aussah  blond, blauäugig, gigantische Oberweite. Er gab ihr den Spitznamen TKO für »totaler Knock-out«, und der entwickelte sich mit der Zeit zu Teeko.

»Hi, M. J.«, sagte sie, als sie uns sah. »Hallo, Dr. Sable.«

Mir fiel sofort auf, dass Karen ziemlich mitgenommen wirkte, und ich war bestürzt, denn in all den Jahren hatte ich sie immer nur als die Ruhe selbst erlebt. Ich stand auf. »Hi, Teek. Was ist passiert?«

Karen lächelte steif. »Ist es so offensichtlich?«

Steven schob ihr einen Stuhl hin und setzte sich ebenfalls.

»Ich brauche eure Hilfe«, erklärte sie ohne Umschweife.

»Jederzeit«, sagte ich. »Egal was. Erzähl, und ich tue, was ich kann.«

Sie rang die Hände. »Es geht um meine Nichte.« Also um die vierzehnjährige Evie ONeal. »Sie ist überfallen worden.«

»Oh Gott!«, stieß ich aus. »Teeko, wie schrecklich! Das tut mir furchtbar leid.«

Karen nickte. Sie hatte sichtlich Mühe, ihre Emotionen im Zaum zu halten. »In der Schule«, sagte sie heiser, den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Sie kann kaum darüber reden.«

»Ist sie verletzt?«

Karen sah auf. In ihren Augen spiegelten sich Qualen. »Bei Gott, ich hoffe nicht, M. J.«

»Haben sie den Kerl gekriegt?«

Karen schüttelte den Kopf. »Genau deswegen brauche ich eure Hilfe. Man konnte aus Evie nichts weiter herausbekommen, als dass ein Mann mit einer Axt sie gegen Ende der ersten Stunde, so um acht hemm, durch den Schulkorridor verfolgt hat. In einem alten, unbenutzten Klassenraum hat er sie in die Enge getrieben, und als er auf sie zukam, hat sie die Augen zugekniffen und geschrien. Dann hat sie gehört, wie neben ihr etwas gegen die Tafel prallte; aber als sie die Augen aufmachte, war niemand da.«

Ich legte den Kopf schief. »Wie lange hat sie gewartet, bis sie die Augen aufmachte?«

»Eine Sekunde höchstens. Sie sagte, sie habe die Augen aufgerissen, als sie das Geräusch hörte.«

»War die Tafel beschädigt?«

»Das weiß ich nicht. Mein Bruder wurde in die Schule gerufen, um Evie abzuholen. Sie ist völlig aufgelöst. Sie behauptet stur, den Mann gesehen zu haben, aber …« Karen verstummte.

»Aber was, Karen?«, fragte ich sanft.

Sie seufzte. »Anfang des Schuljahres sind in allen Klassenzimmern und Gängen Überwachungskameras installiert worden. Die Aufnahmen wurden nach dem Vorfall natürlich angeschaut. Mein Bruder sagt, man sehe deutlich, wie Evie den Korridor entlangrannt, als ob sie verfolgt würde, und dann starrt sie in dem Klassenraum etwas an, was ihr offenbar Entsetzen einjagt. Aber auf keiner Aufnahme ist ein Mann mit einer Axt zu sehen. Oder überhaupt irgendein Mann. Sie ist vollkommen allein.«

Meine Neugier war geweckt. »Hast du das Band gesehen?«

»Nein, noch nicht. Evie hat mich gerade vom Auto aus angerufen, und da hat sie so geweint, dass ich kaum verstehen konnte, was sie sagte. Weil ich sie nicht beruhigen konnte, habe ich sie gebeten, mir Kevin zu geben.« Karen seufzte. »Der ist mit seiner Geduld am Ende. Nicht, dass er jemals viel davon hatte.«

Ich behielt meine Meinung über Karens Bruder für mich, auch wenn es mich juckte, einen ähnlichen Kommentar abzugeben. »Was will er jetzt tun?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Magen.

Karen warf verärgert die Hände in die Luft. »Ach, mein Idiot von Bruder! Er ist überzeugt, dass Evie eine Art Psychose hat und halluziniert, und überlegt schon, sie zum Psychiater zu schleppen!«

Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass Karen und ihre Nichte sich sehr nahestanden, und auch, wie skeptisch Karens Bruder allem gegenüber war, was sich nicht mit wissenschaftlichen Methoden präzise messen ließ. Er glaubte weder an Geister noch an Hellseher oder irgendetwas Spirituelles. Ich hatte ihn erst einmal getroffen und sofort eine Abneigung gegen ihn gefasst. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann«, wiederholte ich. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«

»Ich will dich anheuern.« Sie griff in die Handtasche nach ihrem Scheckbuch. »Ich will, dass du diesen Dämon aufspürst, oder was immer es war, und dann sollst du ihn zur Hölle schicken, wenn das irgend geht.«

Steven und ich tauschten einen Blick. Er zuckte kaum merklich die Schultern, wie um zu sagen: Warum nicht?

»Du musst mich nicht anheuern«, sagte ich. »Das ist doch eine Selbstverständlichkeit.«

Steven hustete laut und starrte mich mit geweiteten Augen an. Karen lächelte. »Sei nicht bescheuert. Du brauchst das Geld, und ich brauche deine professionellen Dienste als Geisterjägerin. Ich zahle dafür, oder das Geschäft ist gestorben.«

Ich hob die Hände. »Okay. Von mir aus. Wie du meinst.«

Karen zog die Kappe von ihrem Tintenschreiber. »Gut. Schön, dass du so einsichtig bist. Wie hoch ist dein Honorar?«

»Hundert Dollar pro Tag.«

Steven bekam wieder einen Hustenanfall, und ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Es kam Acht infrage, von meiner Freundin den vollen Preis zu verlangen.

»Tatsächlich?«, fragte Karen skeptisch. »Auf deiner Website heißt es zweihundertfünfzig pro Tag.«

»Muss ein Tippfehler sein«, gab ich leichthin zurück.

»Halte mich nicht für blöd«, sagte Karen und kritzelte etwas in das Zahlenfeld auf dem Scheck. Mit einem kräftigen Ruck riss sie ihn aus dem Block, stand auf und reichte ihn mir. »Das sollte für etwa eine Woche reichen. Und denk bloß nicht daran, ihn nicht einzulösen.«

Ich warf einen Blick auf den Scheck. Für mein Gewissen enthielt er viel zu viele Nullen. Ich öffnete schon den Mund, um zu protestieren, da hob Karen gebieterisch die Hand. »Nein, keine Widerrede, M. J., Geschäft ist Geschäft.«

»Aber Teek «

»Nein«, sagte sie eisern. »Wir sind quitt. Ich rufe dich in einer Stunde an und gebe dir Bescheid, wann wir losfahren können. Die Schule liegt im Hinterland von New York, ganz in der Nähe von Lake Placid. Wenn wir heute Abend losfahren, können wir auf halber Strecke in einem netten Hotel übernachten, das ich kenne. Ist es für dich okay, ein Zimmer mit mir zu teilen?«

»Natürlich.« Ich warf einen Blick auf Steven. »Sofern du nichts dagegen hast, ein Zimmer mit Gilley zusammen zu nehmen?«

»Das ist kein Problem«, sagte er zuvorkommend.

Karen schenkte ihm ein Lächeln. »Perfekt. Dann buche ich zwei Doppelzimmer. Wenn wir um fünf abfahren, sind wir gegen elf dort. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass es so weit weg ist?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Steven. »Dann können wir den neuen Van einweisen.«

»Einweihen«, berichtigte ich behutsam.

»Was ist der Unterschied?«, fragte er.

»Nach deiner Variante würden wir ihn in die Klapse befördern.« Ich drehte mich zu Karen um. »Wir werden die Erlaubnis der Schulleitung brauchen, Teek.«

»Überlass das mir«, sagte sie resolut.

»Ich muss auch mit Evie reden«, fügte ich hinzu.

»Kein Problem, das geht klar. Kevin und seine Frau wohnen etwa eine Stunde von der Schule entfernt. Und etwa zwanzig Minuten von der Schule entfernt hat meine Familie eine Skihütte. Die ist groß genug für uns alle. Wir können sie als Basislager nehmen.«

»Bist du sicher, dass Kevin mich an seine Tochter ranlassen wird?«

»Dafür sorge ich schon, glaub mir.«

In diesem Augenblick kam Gilley von seinem Ausflug zum Imbissstand zurück. Er war in Begleitung des Bagelboten und flirtete mit ihm auf seine typische Art. »Ach, schon okay, Jay«, sagte er gerade. »Jeder kann mal seinen Wecker verschlafen.« Als er Karen durch die Bürotür erspähte, rief er: »Teeko! Schön, dich zu sehen, Darling. Ach, was sehn die Mädels heute prächtig aus. Der Pulli ist toll.« Er machte eine ausladende Geste. »Einfach spektakulär, diese Einblicke.«

Ich räusperte mich laut, weil mir klar war, dass Karen heute nicht in der Stimmung für Gilleys Komplimente war. Karen lächelte ihm dennoch zu. »Hi, Gil. Ich denke, M.J. wird dich über alles informieren. Wir hören uns in einer Stunde«, schloss sie und entschwand durch die Tür.

Gil warf mir einen neugierigen Blick zu, während der Bote geduldig darauf wartete, dass Gil Bagel und Cola bezahlte. Ich stand auf. »Tank den Van auf, Gil. Wir haben einen Auftrag!«

Gilley aß erst genüsslich seinen Bagel und trank die Cola, bevor er nach draußen zum Van ging, um schon mal Teile unserer Ausrüstung einzuladen.

Ein gewaltiges Plus bei Stevens Teilhaberschaft war seine finanzielle Unterstützung, die es uns ermöglicht hatte, eine kaum überbietbare technische Ausrüstung für die Geisterjagd anzuschaffen. Wir besaßen zwei Nachtsichtkameras, zwei tragbare elektronische Wärmebildkameras, drei Elektrofeldmeter, mehrere Walkie-Talkies der neuesten Generation, einige Videomonitoren, Digitalkameras und Laptops und  nicht zu vergessen  einen glänzenden neuen Van, um das alles auch zu transportieren. Mit Steven war uns so etwas wie ein Weihnachtsmann für Technikfreaks ins Haus geschneit.

»Nimmst du den Vogel auch mit?«, fragte Steven, während ich mit einer Liste von Sachen, die wir einpacken mussten, in unserem Büro herumflitzte.

Ich nickte. »Ich kann ihn doch nicht allein hierlassen.«

Aus den Augenwinkeln sah ich Steven die Stirn runzeln. Ich sah von meiner Liste auf. »Was ist?«

»Nichts«, antwortete er auf eine Art, die ganz deutlich verriet dass doch etwas war.

Ich seufzte. Offenbar musste ich es ihm aus der Nase ziehen. »Wirklich? Das sieht aber anders aus.«

»Ich finde nur, dass Doc manchmal ein Stimmungsmörder ist.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. »Stimmungsmörder. Das klingt gefährlich.«

Steven erhob sich von seinem Stuhl, kam ganz nahe heran und fuhr sanft die Linie meines Kinns nach. »Weißt du noch, als ich das letzte Mal bei dir war?«

Ich erinnerte mich schmunzelnd, wie er mich in meiner Wohnung besuchte und Doc ihn im Sturzflug attackierte, als er zärtlich werden wollte. »Gut, da war er ein bisschen eifersüchtig«, sagte ich. »Er muss sich erst an dich gewöhnen.«

Steven seufzte. »Nun gut.« Er küsste mich flüchtig und trat zurück. »Ich gehe jetzt nach Hause und packe für die Reise. Um fünf bin ich wieder da.«

Ich nickte und wandte mich wieder meiner Liste zu. Als ich fast alles gepackt hatte, kam Gilley herein. »Puh, ist das nass draußen!«, rief er und schüttelte sich den Regen vom Mantel.

»Hast du den Wetterbericht gehört?«, fragte ich.

Gil verzog das Gesicht und stöhnte. »Ja. Soll bis nächsten Dienstag regnen.«

»Ideales Geisterjagdwetter«, sagte ich. Meine unbeständigen Freunde lieben Regen. Je höher die Luftfeuchtigkeit, desto leichter können sie sich sichtbar machen.

»Ja, okay, aber wir haben ein paar lange, kalte Nächte vor uns. Menschenskinder, es ist Juni!«

Ich verdrehte die Augen. »Wir haben gerade mal Mitte Juni, Gil. Und wir sind in Neuengland. Du weißt doch, dass man hier wettermäßig immer mit allem rechnen muss.«

Gils Miene hellte sich auf. »Vielleicht ist es in New York nicht so schlimm.«

Ich lächelte bedauernd. »Tut mir leid, Kumpel. Ich hab nachgeschaut. Die Regenfront wandert genau in unsere Richtung. Sieht so aus, als würde sie uns auf dem Trip Gesellschaft leisten.«

»Wir brauchen unbedingt mal Urlaub«, grübelte Gil. »M.J., was hältst du davon: Wenn wir mit dem Auftrag fertig sind, buchen wir Cabo San Lucas oder so was.«

»Ich dachte, wir hätten gerade einen finanziellen Engpass?«

Gilley warf mir einen Seitenblick zu. »Ich hab die Bilanz ein bisschen aufpoliert.«

Da horchte ich auf. »Du hast was?«

»Ach, nichts Besonderes«, sagte er und spielte mit dem Reißverschluss seines Mantels.

»Gil«, sagte ich ruhig. »Was ist da gelaufen?«

»Na ja, unser guter Doktor hat wohl irgendwie unserer Portokasse ne kleine Geldspritze verpasst. Nur für den Notfall.«

»Und wie groß bitte ist die kleine Geldspritze?«

Gil murmelte etwas Unverständliches.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie groß?«

»Zehntausend.«

»Was?«, japste ich. »Gilley Gillespie, du gibst dieses Geld sofort zurück!«

»Nein«, sagte er halsstarrig, schob meinen Arm weg und flüchtete hinter seinen Schreibtisch.

Ich stellte ihn in seinem Bürostuhl und ließ nicht locker. »Das ist kein Scherz, Gil! Du gibst jeden Cent dieses Geldes zurück!«

»Können wir ihn nicht einfach mit nach Cabo einladen?«

»Ja, das würde dir gefallen«, fauchte ich. »Garantiert würde er da auch deine Portokasse aufbessern!«

»Was schadets denn, M.J.? Der schwimmt im Geld! Und er hat doch nicht in unsere kleine Firma investiert, weil er ein riesiges Gewinnpotenzial darin sieht!«

»Du nutzt seine Großzügigkeit aus, und da mache ich nicht mit.«

»Ich nutze überhaupt nichts aus«, beharrte Gil. »Für ihn sind wir ne Art Freizeitvergnügen. Ich bin also dafür zuständig, dass ihm nicht langweilig wird, und wenn er mich dafür großzügig entlohnt, ist das seine Sache.«

»Na großartig«, versetzte ich. »Dann solltest du ab morgen in Stilettostiefeln und Leopardenmini erscheinen, denn du bist gerade dabei, uns zu prostituieren.«

»Ach, komm schon, M.J.!«, wehrte er ab. »So darfst du nicht denken. Siehs doch so, dass wir jetzt einen Mäzen haben.«

»Einen Mäzen!« Dann gab ich ihm wortlos zu verstehen, dass er wohl nicht mehr richtig tickte.

»Oh ja!«, beharrte Gil im Brustton der Überzeugung. »Was wir machen ist selten und außergewöhnlich, und man braucht ein gewisses Maß an Talent, um solche Dienste anbieten zu können. Also ist es Kunst, würde ich sagen.«

Ich verdrehte ausgiebig die Augen und schüttelte den Kopf. »Und der kleine Tanz, den du jeden Morgen aufführst, bevor dein Bageltyp kommt, ist dann wohl deine Auffassung von Performance-Art, hmmm?«

»Wenn wir dafür zehn Riesen in die Portokasse kriegen, können wir es nennen, wie s der gute Doktor will.«

Ich sah ihn eindringlich an. »Gil.«

»Hm?«

»Gib das Geld zurück!«

Gilley seufzte so abgrundtief verzweifelt, als hätte man ihm gerade gesagt, dass er unheilbar krank sei. »Naaaa guuuut«, sagte er und ging mit wütenden Schritten hinaus, um den Van weiter zu beladen.

Später am Nachmittag waren wir dann unterwegs. Gil saß am Steuer und folgte Teekos Mercedes in geringem Abstand. Steven saß auf dem Beifahrersitz, ich hatte mich nach hinten verzogen und testete unsere Geräte.

»Und wie macht sich die neue Wärmebildkamera?«, fragte Steven.

»Sie ist einfach genial!« Ich hielt den Apparat hoch und blickte aufs Display. Das Gerät zeigte Temperaturunterschiede durch verschiedene Farben an. Anhand der Wärme oder Kälte, die sie abstrahlen, konnte man die Form von Menschen oder Gegenständen erkennen. Steven und Gilley leuchteten in verschiedenen Gelb- und Rottönen, ihre Kleidung hatte einen etwas kühleren Ton. »Ich liebe dieses Ding«, sagte ich und richtete es aufs Fenster. Die Landschaft entfaltete sich in kühlem Blau und Grün mit einem Hauch Gelb, aber ein Stück vor uns war direkt neben der Straße deutlich eine Person zu sehen, die ziellos auf und ab lief.

Als wir daran vorbeikamen, senkte ich die Kamera und schaute, aber niemand war zu sehen. Hastig drehte ich mich um und hielt sie mir wieder vor die Augen. Als ich sie scharf gestellt hatte, konnte ich im Display den Umriss eines Menschen klar erkennen, aber körperlich war niemand dort.

»Gilley!«, schrie ich. »Fahr rechts ran!«

Gil trat hart auf die Bremse, und wir kamen leicht schleudernd auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Eines unserer Funkgeräte piepste, und Teekos Stimme fragte: »Was ist los?«

»M.J. hat mich angeschrien, ich solle rechts ranfahren«, erklärte Gilley durchs Funkgerät.

»Da hinten ist jemand«, sagte ich, während ich weiter das Wärmebildgerät hochhielt und die Gestalt am gegenüberliegenden Straßenrand beobachtete.

»Wo?«, fragte Steven und spähte mit zusammengekniffenen Augen über die öde Landschaft.

»Da.« Ich hielt das Gerät so, dass sie beide hindurchschauen konnten.

»Wow«, sagte Gil.

»Cool«, fügte Steven hinzu.

Ich löste meinen Gurt. »Ich gehe jetzt hinüber.«

»Warte, M.J.«, sagte Gil. »Es ist kaum Verkehr. Ich versuche mal ein Stück zurückzufahren.« Vorsichtig begann er auf dem Seitenstreifen rückwärtszufahren. Leider war genau das der Augenblick, wo ein Streifenwagen um die Kurve bog.

»Mist«, sagten wir alle gleichzeitig.

Das Funkgerät piepte wieder. »Ihr sitzt hochoffiziell in der Scheiße, Leute«, sagte Teeko. Wie auf Kommando ging das Blaulicht des Wagens an, und er stellte sich genau hinter uns auf den Seitenstreifen.

»Na toll, jetzt steigt meine Versicherung!«, jammerte Gil und suchte in seiner Geldbörse nach Führerschein und Versicherungskarte.

Ich blickte aus dem Fenster über den Highway hinweg und öffnete mich meinem sechsten Sinn. Als ich im Solarplexus ein leichtes Ziehen spürte, wusste ich, dass ein erster Kontakt zwischen mir und dem Geist hergestellt war. Er irrte orientierungslos im Kreis, und mich erreichte das vertraute Gefühl der Panik, das ich manchmal bei gestrandeten Seelen spüre. »Ich muss hin und ihm helfen.«

»M. J.«, knurrte Gilley. »Du bleibst gefälligst hier, bis wir das mit der Polizei geklärt haben.«

Ich reichte Gilley das Wärmebildgerät. »Aber er ist in Panik, Gil. Schau mal, wie er im Kreis läuft!«

Gil hielt das Gerät in die Höhe. Im nächsten Moment wurde mir klar, was für eine bodenlose Dummheit ich begangen hatte. »Waffe fallen lassen!«, brüllte der Cop, der direkt vor dem Van stand, und hob seinen großen silberglänzenden Revolver.

Gilley quiekte erschrocken und ließ das Gerät fallen. »Nicht schießen!«, jaulte er. »Nicht schießen!« Wir hoben alle drei die Hände.

»Raus aus dem Wagen, einer nach dem anderen, und lassen Sie die Hände oben, wo ich sie sehen kann!«, befahl der Cop.

»Der legt uns um!«, heulte Gilley.

»Mach einfach, was er sagt, Gil«, sagte ich ruhig. »Das wird sich schon regeln, sobald ihm klar wird, dass wir unbewaffnet sind.«

Zitternd wie Espenlaub öffnete Gilley langsam die Vantür und stieg aus. »Ich als Nächster«, sagte Steven, während der Polizist Gilley bereits unsanft mit dem Gesicht zum Van drehte. »Vielleicht findet der Officer ja das Kleingeld in meiner Hosentasche und lässt uns gehen?«

»Steven!«, zischte ich. »Denk nicht mal daran, ihn zu schmieren!«

»Warum nicht?«

»So läuft das hier nicht!«, zischte ich zurück, verstummte aber sofort, als der Polizist den Kopf in den Van steckte und mit dem Revolver auf Steven zielte. »Sie da  rauskommen!«

Steven stieg aus und ging mit erhobenen Händen um die Motorhaube herum. Da piepste wieder das Funkgerät, und Karen sagte: »Ich rufe meinen Anwalt an. Ihr drei bleibt erst mal ganz ruhig und kooperativ.«

Nicht, dass ich die Ermahnung brauchte. Der Cop drängte auch Steven gegen die Seite des Vans und klopfte ihn mit der freien Hand nach Waffen ab. Dann gab er mir ein Zeichen, und ich stieg ebenfalls aus. »Wir sind unbewaffnet«, sagte ich, während ich mit Gewalt umgedreht und mit der Brust gegen den Van gestoßen wurde.

»Ich habs doch gesehen«, knurrte der Cop und tastete auch mich ab, wobei er an einer gewissen Stelle ein bisschen länger verweilte.

Ich verzog angewidert das Gesicht, aber es gelang mir, meinen Ton ruhig zu halten. »Das Gerät, das Sie für eine Waffe gehalten haben, ist eine Wärmebildkamera. Die brauchen wir für unsere Arbeit.«

»Ach ja?«, fragte der Cop sarkastisch. »Oh, ich bitte um Verzeihung. Dann fahren Sie mal schön weiter und schönen Tag noch.«

»Wirklich?«, fragte Gilley voller Hoffnung.

»Träumen Sie weiter!«, gab der Cop zurück.

»Verzeihung, Officer«, sagte Steven. »Aber ich glaube, Sie haben etwas in meiner hinteren Hosentasche vergessen, als Sie mich gekämmt haben.«

»Gekämmt?«, wiederholte der Cop.

»Er meint gefilzt«, sagte ich und warf Steven einen warnenden Blick zu. »Und nein, Sie haben nichts in seiner Tasche vergessen. Er kommt aus Argentinien. Da geht man mi*. Situationen wie dieser hier anders um.«

Aber der Polizist hatte schon in Stevens Gesäßtasche gegriffen und hielt ein dickes Bündel Scheine in der Hand. Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Dann nahm der Cop die Handschellen vom Gürtel und legte sie Steven an. »Sie sind verhaftet, Freundchen.«

»Huu-huu«, ertönte eine zarte weibliche Stimme. Ich drehte den Kopf. Nicht weit von unserem Van stand Teeko. Ihr Mohairpullover war leicht zur Seite verrutscht, sodass eine Schulter zu sehen war, und die Haare hatte sie sich hochtoupiert.

Der Cop ließ die Handschellen fest einrasten und trat einen Schritt zurück. »Das ist nicht Ihre Angelegenheit, Maam«, sagte er, aber sein Ton war schon nicht mehr ganz so barsch.

Karen lachte kurz auf und warf ihre Haare zurück. »Oh, ich kann mir vorstellen, was Sie denken. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das hier keine Kriminellen sind. Sie sind Geisterjäger, und ich habe sie für diese Woche angeheuert.«

Der Polizist schien das erst einmal verdauen zu müssen. »Sie kennen diese Leute?« Die Neigung seines Kopfes ließ mich ahnen, dass er mit ihrem Busen redete.

Karen lachte noch einmal und machte eine Bewegung mit den Schultern, die ihre Oberweite noch stärker betonte. »Ich fürchte, ja. Ich kann sie nirgendwohin mitnehmen, ohne Aufsehen zu erregen.«

Genau in diesem Moment spürte ich ein deutliches Ziehen in meinem Solarplexus und dicht neben mir eine Präsenz. »Kennt jemand hier einen Randy Donald oder Donaldson?«, fragte ich. Der Name war mir in den Kopf geschossen, und ich sprach ihn aus, ohne mir überhaupt bewusst zu machen, was ich da sagte.

Der Cop fuhr herum. »Was sagen Sie da?«

Ich schloss die Augen. Randy stand genau neben mir und schrie mich an, ich solle seinen Namen sagen. »Randy Donaldson«, wiederholte ich langsam. »Er sagt, es habe hier einen Unfall gegeben und er habe Verstärkung angefordert. Er meint, Sie seien spät dran.«

Als ich die Augen wieder öffnete, war der Cop blass geworden. Er blinzelte träge, dann schaute er sich um und schien zum ersten Mal wahrzunehmen, wo wir uns befanden. Schließlich schaute er über die Fahrbahn genau zu der Stelle, wo ich mit der Wärmebildkamera den Geist entdeckt hatte.

Randy schimpfte immer weiter und so laut, dass es allmählich lästig wurde. »Er sagt, er müsse nach Hause zu Sarah und dem Baby. Das Baby hat einen schlimmen Husten, und er macht sich Sorgen.«

Der Cop  MlCHELSON stand auf dem Namensschild  drehte ruckartig den Kopf zu mir. Sein Mund stand leicht offen. »Woher wissen Sie das?«

Karen trat vorsichtig einen Schritt vor. »Das hier ist M.J. Holliday. Sie ist medial begabt. Ich glaube, sie spricht gerade mit dem verstorbenen Randy Donaldson.«

»Randy war Polizist«, sagte ich, weil in meinem Geist das vertraute Abzeichen aufblitzte. »Er sagt, eine Frau sei bei einem Unfall verletzt worden. Er hat Verstärkung und einen Rettungswagen angefordert, aber er kann die Frau und den Rettungswagen nicht mehr finden.«

»Okay«, sagte der Cop wütend, trat ein paar Schritte zurück und richtete wieder die Waffe auf uns. »Es reicht! Und das gilt für alle. Ich rufe jetzt Verstärkung, und bis sie kommt, drehen Sie sich gefälligst alle zum Wagen um und halten den Mund!«

Karen stellte sich gehorsam an den Van und legte die Hände darauf. »Das Wärmeding ist noch im Van, oder?«, fragte sie Gilley flüsternd.

»Auf dem Fahrersitz«, bestätigte er.

»Officer«, sagte Karen ruhig. »Auf dem Fahrersitz liegt die Wärmebildkamera. Nehmen Sie sie ruhig, und prüfen Sie nach, wovon M.J. spricht.«

Aus den Augenwinkeln sah ich den Cop zögern; er hatte schon das Mikrofon des Funkgeräts am Mund. Randy indessen stand immer noch dicht hinter meiner rechten Schulter, benommen, verwirrt und fuchsteufelswild, weil die Verstärkung so lange gebraucht hatte. »Randy sagt, er habe jetzt genug Zwangsüberstunden gemacht. Er sagt, es stinkt ihm gewaltig, dass er Weihnachten Dienst schieben muss.«

Der Cop keuchte verblüfft, dann spähte er in den Van. Er hob das Wärmebildgerät auf und nahm es in Augenschein. »Randy steht rechts hinter mir«, sagte ich. »Wenn Sie die Kamera hochhalten, sehen Sie unsere Umrisse. Schauen Sie sich erst mal zur Probe die drei anderen an, und richten Sie sie dann auf mich.«

Der Cop wich ein Stück zurück und betrachtete durch die Kamera unser Grüppchen vor dem Van. Als er zu mir schwenkte, erschrak er. Randy wurde immer aufgebrachter. Es regte ihn fürchterlich auf, dass er niemanden außer mir dazu bringen konnte, ihm zuzuhören. Er brüllte den Cop an, dann stapfte er auf ihn zu. Der Cop ließ das Gerät fallen und hob die Waffe. »Wie ist das möglich?«, fragte er, als er niemanden sah.

»Randy ist am Weihnachtsabend gestorben«, erklärte ich ruhig. »Er war zu einem Autounfall mit einer verletzten Frau gerufen worden. Die Straßen waren vereist, oder?«

Der Cop nickte perplex. »Es gab eine Menge Unfälle den ganzen Highway entlang.«

»Dann ist etwas passiert«, sagte ich und konzentrierte mich darauf, was Randy mir beschrieb. »Er sagt, er habe die Frau in dem Auto untersucht. Sie sei nicht lebensgefährlich verletzt gewesen, habe aber eine große Platzwunde an der Stirn gehabt. Er hat Verstärkung gerufen und war dabei, die Warnleuchten aufzustellen, als …« Ich stockte. Das Bild in meinem Kopf wurde überwältigend, und ich sah ein Paar Frontscheinwerfer auf mich zukommen.

»… ein anderes Auto ihn erfasst hat«, sagte der Cop.

»Er sitzt hier fest«, sagte ich. »Er glaubt, er wäre noch am Leben, Officer.«

Michelson senkte die Waffe und steckte sie zurück ins Halfter. Dann ging er zu Steven, löste dessen Handschellen und gab ihm die Geldscheine aus seiner Hosentasche zurück.

»Entschuldigung«, sagte Steven kleinlaut.

Michelson sah mich an. Er wirkte gepeinigt. »Sie müssen ihm helfen. Er war mein bester Freund, Maam.«

»Dann muss ich dorthin.« Ich zeigte auf die Stelle, wo der Unfall passiert war. »Darf ich die Hände runternehmen und hinübergehen?«

Er nickte. »Ja, sicher.«

Teeko schenkte mir ein erleichtertes Lächeln, aber Gilley hatte nicht aufgehört zu zittern. »Ist schon gut, Gilley«, sagte Steven. »Wir werden doch nicht erschossen.«

Ich wartete das nächste Auto ab und rannte über die Straße. Ein Stück links von mir sah ich noch eine Scherbe von einem Rücklicht liegen und vor mir ein rostiges Stück Blech. Randy war mir gefolgt. Ich warf einen Blick zurück und sah, dass Gilley die Kamera auf mich gerichtet hatte. Alle  auch der Polizist  sahen ihm über die Schulter und beobachteten mich gespannt.

Ich schloss die Augen und sagte in Gedanken: Randy, ich weiß, dass Sie mich hören können. Und Sie sollen wissen, dass ich Sie auch hören kann.

Steigen Sie zurück in Ihr Auto, Maam. Hier auf dem Seitenstreifen ist es heute verdammt gefährlich, gab Randy zurück.

Ja, Randy, da haben Sie recht. Auf dem Seitenstreifen war es verdammt gefährlich, stimmte ich ihm zu.

Ich muss ein paar Warnleuchten aufstellen. Wenn doch der Streudienst endlich käme!

»Randy«, sagte ich laut. »Hören Sie mir bitte zu. Weihnachten ist vorbei.«

Bin froh, dass wenigstens Bruce da ist. Er soll die Gaffer weiterwinken, während ich die Warnleuchten aufstelle …

»Randy!«, rief ich scharf und fühlte, dass er mit einem Schlag aufmerksam wurde. »Letzte Weihnachten, als Sie die Warnlichter aufgestellt haben, da ist doch etwas passiert, oder?«

Randy schien zu zögern. Eine Frau hatte einen Unfall. Sie hatte eine große Platzwunde.

»Nein, Randy«, sagte ich geduldig. »Das meine ich nicht. Ich meine das, was passiert ist, während Sie die Warnlichter aufgestellt haben. Erinnern Sie sich?«

Da war ein Auto …, sagte er langsam und zuckte zusammen, als seine Erinnerung ihn zurücktrug. Es ist auf derselben vereisten Stelle ins Schleudern gekommen und hat mich erfasst.

Ich lächelte. »Sehr gut. Sie erinnern sich. Aber was als Nächstes kam, wissen Sie nicht mehr.«

Die Frau ist nicht mehr im Auto. Randy wurde wieder erregter. Wo ist sie hin? Ich habe einen Rettungswagen gerufen. Sie muss einfach weggefahren sein, während ich die Warnlichter aufgestellt habe!

»Nein, Randy, so war das nicht. Sie wurden von einem anderen Auto überfahren und sind gestorben.«

Guter Witz, sagte er. Stehe ich hier und rede mit Ihnen oder nicht?

»Ja, das tun Sie«, räumte ich ein. »Aber die Sache ist die: Ihre Seele hat den Unfall überlebt, Ihr Körper nicht. Sarah und das Baby haben Ihren Körper vor einem halben Jahr beerdigt, Randy.«

Ein heftiger Schauder durchlief ihn. Das kann nicht sein, sagte er, aber ich spürte, dass er es allmählich begriff.

»Randy«, sagte ich sanft. »Ihren Körper gibt es nicht mehr. Hier können Sie nichts mehr ausrichten. Wenn Sie auf mich hören und tun, was ich sage, kann ich Sie dorthin führen, wo Sie sein sollten. Möchten Sie das?«

Ich spürte, wie er nickte. Also fuhr ich fort. »Über Ihnen müsste ein helles Licht zu sehen sein. Wollen Sie mal nach oben schauen?«

Er staunte hörbar. Ja, ich sehs!

»Sehr gut! Randy, jetzt kommt etwas sehr Wichtiges: Wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie versuchen, dieses Licht geistig zu sich herabzuziehen. Sie werden sich dann vorkommen wie in einem Tunnel, oder vielleicht können Sie sogar einen Weg vor sich sehen. Der führt Sie nach Hause. Sie brauchen sich nur von dem weißen Licht tragen zu lassen. Dann sind Sie in null Komma nichts zu Hause.«

Aber Sarah …, protestierte Randy.

»Sie kommt schon klar«, versicherte ich ihm. »Ich glaube, Bruce wird sich darum kümmern, dass es ihr und eurer Tochter gut geht. Und von dort, wo Sie sein werden, können Sie jederzeit sehen, wie es ihnen geht. Würden Sie sie gern sehen, Randy?«

Ja, natürlich.

»Es ist sechs Monate her, dass Sie sie zuletzt gesehen haben, lieber Freund. Aber dort, wo Sie sein werden, können Sie Ihre Tochter aufwachsen sehen und sie beschützen, damit sie nicht in Schwierigkeiten kommt.«

Okay, sagte er. Ich bin bereit.

Ich trat einen Schritt zurück und schloss die Augen. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sich ein riesiger Lichtball über ihn stülpte und ihn verschluckte. Im nächsten Moment war Randy weg.

Auf der anderen Straßenseite gab es Applaus. Ich öffnete die Augen. Gilley, Steven und Teeko jubelten mir zu, während Officer Michelson starr die Wärmebildkamera umklammerte und aussah, als hätte er gerade einen Geist gesehen. Aber wen wunderts?
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Kurze Zeit später fuhren wir weiter. Officer Michelson blieb ein bisschen verstört zurück. Wahrscheinlich würde ihn sein Weg nach Dienstschluss diesmal in die Bar führen. Gilley war also um den Strafzettel und Steven sogar um die Verhaftung herumgekommen.

»In Zukunft behalte deinen Packen Scheine in der hinteren Tasche, wo er hingehört«, sagte ich noch ziemlich sauer, weil er uns fast in einen Riesenschlamassel gebracht hätte.

»Kann ich meine Rolle Münzen in der vorderen Tasche auch behalten?«, fragte er schlagfertig. Gilley lachte schallend, aber ich ließ mich nicht so leicht ablenken. »Du kannst von Glück reden, dass der Cop beide Augen zugedrückt hat«, schimpfte ich.

»Du hast da exzellente Arbeit geleistet, M. J.«, sagte Gil. »Ich meine, du hättest mal das Display der Kamera sehen sollen, als dieser Bulle ins Jenseits überwechselte. Das war atemberaubend!«

»Wie sahs denn aus?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Naja, man sah dich und den Umriss von Randy  er war grünlich blau mit einem winzigen Hauch Gelb außen rum. Aber dann gab es um ihn plötzlich einen gelben Blitz, und  schwupp!  weg war er!«

»Jep.« Ich nickte ihm durch den Rückspiegel zu. »Kommt ziemlich nahe an das heran, was ich vor meinem geistigen Auge gesehen habe.«

»Diese Wärmebildgeräte sind gut, hm?«, meinte Steven und hielt eines in die Höhe.

»Die sind der Hammer«, sagte Gil. »Ich hab fast einen Herzschlag gekriegt, als der Cop es fallen ließ. Ich dachte, jetzt ist es garantiert kaputt.«

Steven drehte die Kamera nach allen Seiten und untersuchte sie genau. »Scheint noch in Ordnung zu sein.«

»Gut zu hören«, sagte ich. »Das Ding hat enorme Vorteile, ich hätte es bei diesem Auftrag wirklich gern dabei.« Da kam mir ein Gedanke. Ich klappte den Laptop auf und begann zu tippen.

Gil beobachtete mich durch den Rückspiegel. »Was machstn?«

»Ich schaue, ob ich was über dieses Internat finde, das Evie besucht. Vielleicht gibts ja irgendwo einen Hinweis, wer der Kerl mit der Axt sein könnte.«

Ich tippte den Namen der Schule ein und klickte auf den Link. Das Internat Northelm lag an einem großen Weiher in einem Tal am Fuß der Adirondack Mountains. Es war im frühen 19. Jahrhundert gegründet worden, und auf der Homepage waren unter den ehemaligen Schülern einige namhafte Persönlichkeiten aufgelistet, darunter zwei Gouverneure von New York, einige Kongressmitglieder und Senatoren und ein halbes Dutzend Journalisten und Schriftsteller.

Die Schule sah, ganz im Stil ihrer Umgebung, ungefähr wie eine sehr lange Skihütte aus. Es gab ein Hauptgebäude, in dem die Unterrichtsräume für die neunte bis zwölfte Klasse untergebracht waren, flankiert von zwei Nebengebäuden. In einem davon wurde die sechste bis achte Klasse unterrichtet, das zweite, der ehemalige Grundschulflügel, sollte bis Ende des Jahres zu einem großen Wohnheim für die Internatsschüler umgebaut werden.

Der Homepage zufolge hatte die Schule derzeit achtundneunzig Schüler und zweiundvierzig Schülerinnen. Knapp über hundert Kinder wohnten vollzeitlich dort. Das Schulgeld betrug um die 40000 Dollar, nicht eingerechnet natürlich diverse Zusatzausgaben, die sich jährlich auf weitere viertausend Dollar summierten.

Eine der Hauptattraktionen der Schule schien das Sportangebot zu sein. Es gab ein kilometerlanges Netz von Skipisten und Loipen, eine Eishalle, Tennisplätze, ein Leichtathletikstadion, und Lake Placid war nur zwanzig Minuten entfernt. Das reinste Paradies für Sportskanonen.

»Und, was steht drin?«, fragte Gilley. Mir wurde bewusst, dass ich schon eine ganze Weile still vor mich hin las. »Das ist mehr oder weniger ein Nobel-Sportclub für Jugendliche«, sagte ich. »Hat ganze hundertvierzig Schüler, die meisten davon voll intern.«

»Steht auch was über die Geschichte der Schule da?«

Ich überflog die Seite. »Nicht viel. Nur, dass sie im frühen neunzehnten Jahrhundert von einer Familie Habbernathy gegründet wurde, und die leitet sie noch heute.«

»Nichts über unseren mysteriösen Freund mit der Axt, hm?«, fragte Gil.

»Nicht auf der Schulwebsite. Das würde sicher die Eltern abschrecken, die sich überlegen, ihr Kind dorthin zu schicken.«

»Guter Punkt. Gib doch mal den Namen der Schule und Geist in die Suchmaschine ein.«

Ich tat es, bekam aber nur ein paar Links auf die Schulhomepage und zwei, drei Artikel über Geister allgemein. »Nada, Gil«, sagte ich. »Kein Hinweis auf eine Geistererscheinung auf dem Schulgelände. Da wir aber schon wissen, dass wirs mit einem ziemlich aktiven Geist zu tun haben, vermute ich mal, dass die Schulleitung sich mit aller Macht bemüht, den Vorfall unter dem Deckel zu halten.«

Gil seufzte. »Wir habens auch nie leicht.«

»Warum ist das so schlecht?«, wollte Steven wissen.

»Wenn es da Informationen über unseren mysteriösen Axtschwinger gäbe, hätten wir jetzt vielleicht einen Anhaltspunkt. Schon ein Name wäre nützlich. Manchmal ist es unmöglich, einen Geist auf sich aufmerksam zu machen, außer man ruft ihn beim Namen.«

»Es ist ganz schön kurios, dass der Kerl eine Axt hat«, sagte Gil. »Ich meine, wer läuft heutzutage schon noch mit einer Axt rum?«

»Es könnte jemand aus dem sechzehnten, siebzehnten Jahrhundert sein«, überlegte ich. »Vielleicht steht die Schule auf dem Grundstück eines der ersten Siedler dort, und er versucht die Leute von seinem Land zu verjagen, weil er sie für Eindringlinge hält.«

Steven drehte sich halb zu mir um und sah mich an. »Aber warum jetzt erst?«

»Könnte an den Renovierungsarbeiten liegen.« Ich klickte mich zurück auf die Schulhomepage. »Hier heißt es, dass der alte Grundschulflügel komplett umgebaut werden soll. Die Schüler bekommen einen besser gestalteten Wohnbereich und einen neuen Speisesaal.«

Steven sah Gilley stirnrunzelnd an. »Das verstehe ich nicht.«

»Baumaßnahmen sind ein rotes Tuch für die lieben Geisterchen«, sagte Gil. »Es ist schon schlimm genug, wenn man die Möbel umstellt, aber wenn man Wände einreißt, drehen sie völlig durch und laufen Amok. Dann gehts los mit wildem Türenknallen und Wurfgeschossen. So ein gestrandeter Geist kann sich richtig in einen Wutanfall reinsteigern.«

Steven nickte verstehend. »Trotzdem ist es komisch, dass ein gewalttätiger Geist so lange mit seinem Auftritt wartet, oder?«

»Nicht unbedingt«, sagte ich, während ich weiterlas. »Oh, Leute, hört mal, was da gerade für ein Artikel in der Schülerzeitung erschienen ist: ›Hatchet Jack kehrt zurück‹.«

»Lies vor!«, rief Gil.

Ich räusperte mich und las: ›»Der Geist von Hatchet Jack ist ins Northelm-Internat zurückgekehrt. Wie der Schreiber dieser Zeilen erfuhr, wurde die Neuntklässlerin Evie ONeal heute Morgen von ihrem Vater abgeholt, nachdem sie im Grundschulflügel vom allseits beliebten Schwarzen Mann der Schule, Hatchet Jack, bedroht worden war.

Damit kehrt Jack nach zehn Jahren relativer Ruhe wieder in die Schule zurück. Die letzte denkwürdige Begegnung zwischen dem Hausgeist von Northelm und einem Schüler endete damit, dass Ricky Tamborne einen Nervenzusammenbruch erlitt und in eine psychiatrische Klinik eingeliefert werden musste, nachdem er von dem dämonischen Geist bedrängt worden war. Der Schreiber dieser Zeilen ist überzeugt, dass der Grundschulflügel weniger dringend aufgemotzt als exorziert werden müsste.‹«

»Na«, sagte Gil, »jetzt haben wir zumindest einen Namen.«

Ich runzelte die Stirn und klappte den Laptop zu. »Irgendwie glaube ich nicht, dass ich mich friedlich mit diesem Mister Hackebeil einigen kann. Ich habe das dumpfe Gefühl, das wird kein leichter Auftrag.«

»Welcher Auftrag ist schon leicht?«, fragte Gil.

Schweigend fuhren wir weiter, bis Teeko gegen elf Uhr eine Ausfahrt nahm und uns zu einem wunderhübschen Hotel lotste. Wir checkten ein  wie abgesprochen. So müde ich war, das vergnügte Strahlen auf Gilleys Gesicht war nicht zu übersehen, als er den Schlüssel zu dem Zimmer entgegennahm, das er mit Doc Sahneschnitte teilen würde. Gil war bis über beide Ohren in den guten Doktor verknallt.

Am nächsten Morgen verloren wir keine Zeit und waren schon früh bei den Autos. Teeko fragte, ob ich mit ihr fahren wolle, um ihr Gesellschaft zu leisten. Ich war einverstanden, stieg zu ihr in den Mercedes und winkte Steven und Gilley zu. Steven war leicht vergrätzt, weil ich nicht mit ihm fuhr.

»Was geht zwischen euch eigentlich ab, hm?«, fragte Karen.

»Ach … nichts«, sagte ich ein bisschen verschämt.

Karens Blick verriet, dass sie mir das nicht abnahm.

»He, wirklich. Wir sind nur Kollegen.«

Das brachte mir noch einmal den gleichen Blick ein.

Ich setzte meine unschuldigste Miene auf. »Da läuft nichts, glaub mir!«

»Könntest du bitte mal in meinem Führerschein nachsehen?«, fragte sie. »Ich hab gerade das Gefühl, ich wäre erst seit gestern auf der Welt.«

Da musste ich lachen. »Na gut. Okay, ich mag ihn.«

»Aha.«

»Und ich glaube, er mag mich auch.«

»Verstehe.«

»Und die Chemie zwischen uns stimmt.«

Sie grinste. »Hatte ich noch gar nicht bemerkt.«

»Aber wir haben … äh … noch nichts Konkretes deswegen unternommen«, stotterte ich und spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.

Sie warf mir einen kurzen, verwunderten Blick zu. »Warum nicht?«

»Erstens, weil wir zusammenarbeiten«, sagte ich. »Und da Steven außerdem sozusagen unser Investor ist, wäre eine Romanze vielleicht ein bisschen verfänglich.«

Karen lachte. »Ich hab in meinem Leben schon ein paar verfängliche Romanzen erlebt, und glaub mir, sie waren alle auf gute Art unvergesslich.«

Ich verdrehte die Augen und versuchte den Spieß umzudrehen. »Hast du denn was von John gehört?« John Dodge war Karens Exfreund. Er spielte ganz oben in der Finanzliga mit und war schon das zweite Jahr in Folge zu einem der Top-Junggesellen Bostons gekürt worden. Er und Karen waren drei Jahre lang fest liiert gewesen, dann hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt. Entgegen allen Erwartungen hatte er ihr einen Antrag gemacht, aber zu jedermanns Überraschung hatte sie rundheraus abgelehnt.

Später behauptete Karen, in dem Augenblick, als John vor ihr auf die Knie gegangen sei, habe sie erkannt, dass er das nur tat, um es ihr recht zu machen. Und da sie keine mit Gewalt erzwungene Heirat wollte, hatte sie auf der Stelle Schluss gemacht.

Seitdem schwirrten die Gerüchte, dass John mit jedem blonden, blauäugigen Karen-Double anbandelte, das er finden konnte. Und als das seinem gebrochenen Herzen keine Linderung verschaffte, schickte er Karen waggonweise Blumen. Als das nichts half, kam der Schmuck, und damit meine ich Klunker, die man aus dem All schon glitzern sehen konnte. Sie hatte jedes einzelne Stück zurückgeschickt.

»Oh, ich höre jeden Tag von ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Der gibt nicht so leicht auf.«

»Würdest du das denn wirklich wollen?«, fragte ich.

Statt einer Antwort stellte Karen die Lautstärke des Radios höher. »Oh! Das Lied mag ich wahnsinnig gern!«

Da ließ ich das Thema ruhen, und eine Weile hörten wir Musik. Schließlich fragte sie: »Was wirst du denn jetzt als Erstes machen, M.J.?«

»Hmmm?« Es dauerte einen Moment, bis ich aus dem Tran auftauchte, in den ich versunken war, während ich stur die Straße entlangstarrte.

»Um den Geist aus der Schule zu vertreiben. Was ist dein erster Schritt?«

»Oh. Ich hatte schon fast vergessen, warum wir unterwegs sind. Also, mein erster Schritt wird sein, mit Evie zu reden, um aus ihrer Perspektive einen Eindruck zu bekommen. Normalerweise gibt es, kurz bevor ein Geist sich zeigt, einen Moment, wo das Opfer spürt, dass etwas nicht stimmt. Manchmal fühlt es sich beobachtet oder empfängt irgendwoher starke Emotionen wie Traurigkeit oder Wut oder lähmende Schwere.«

»Meine arme Nichte«, sagte Karen. »Ihr Vater ist so ein Blödmann. Ich weiß genau, dass er ihr die ganze Zeit einredet, sie habe sich das alles nur eingebildet.«

»Wenn das so ist, wie willst du ihn dann überzeugen, dass er mich mit Evie sprechen lässt?«

»Ich brauche ihn nicht zu überzeugen. Leanne wird uns mit Evie reden lassen.« Leanne war Karens Schwägerin. »Das Beste, was mein Bruder je gemacht hat, war, diese fantastische Frau zu heiraten. Ein Wunder, dass sie es bis jetzt mit ihm ausgehalten hat.«

Ich lächelte. Ich kannte Familienstreitigkeiten nur zu gut und wusste genau, wovon sie sprach. »Nachdem ich mit Evie geredet habe, will ich noch ein paar Lehrer der Schule befragen, ob die auch schon unerklärliche Vorfälle erlebt haben. Und ich würde gern den Schüler zu fassen bekommen, der den Artikel für die Schülerzeitung geschrieben hat.«

»Über den wir gestern Abend gesprochen haben?«, fragte sie. »Nicht zu glauben, dass er schon entfernt wurde.«

Beim Frühstück im Hotel war ich wieder ins Netz gegangen und hatte verblüfft festgestellt, dass der Text über Hatchet Jack auf der Schulhomepage nicht mehr zu finden war. »Ich wollte, ich hätte mir den Namen des Jungen gemerkt«, seufzte ich. »Aber sobald wir an einem festen Ort sind, kann Gil seinen Computer-Hokuspokus wirken und den alten Artikel ausgraben, meint er.«

»Und was sagt dir das?«, fragte Karen.

»Was sagt mir was?«

»Die Tatsache, dass die Geschichte so schnell wieder aus dem Netz genommen wurde. Northelm scheint um seinen Ruf wahrlich besorgt zu sein.«

»Ich weiß schon, warum. Die kassieren jährlich gute vierzig Riesen pro Schüler. Die schlagen ein Mordskapital aus den Kids.«

»Sehr witzig!« Aber Karen musste trotzdem lachen.

»War keine Absicht.«

»Okay, und dann?«, erkundigte sie sich weiter.

»Na ja, nachdem ich alle befragt habe, will ich einen Basistest machen «

»Einen was?«

»Basistest. Das bedeutet, Gil und ich kartieren das Areal und messen Temperaturunterschiede und elektrostatische Schwankungen. Dadurch können wir Herde erhöhter elektrischer Aktivität bestimmen, wie Drähte in den Wänden oder verborgene Steckdosen. Die beeinflussen nämlich unsere Messgeräte, und wenn wir die Stellen kennen, können wir schneller bestimmen, was normal ist und was nicht. Das Gleiche gilt für die Temperatur.«

»Hört sich ziemlich systematisch an.«

»Ist es auch«, bestätigte ich. »Wenn die Basismessungen abgeschlossen sind, stellen wir ein paar Triggerobjekte auf.«

»Das sind kleine Gegenstände, von denen ihr hofft, dass die Geister damit spielen, nicht wahr?«

Ich nickte. »Genau. Gil mag am liebsten Kartenhäuser. Geister lassen sie liebend gern einstürzen, und einmal haben wir sogar erlebt, dass der Geist die Karten wieder fein säuberlich aufgestapelt hat  geordnet nach Farben und Zahlen.«

»Wow, cool!«, sagte Karen.

Ich nickte bekräftigend. »Und danach kommt der schwierige Teil.«

»Und das bedeutet …?«

»Dass wir uns dort einquartieren und warten, bis etwas passiert. Ich werde mein Bestes tun, um mit dem Geist Kontakt aufzunehmen, aber wenn keine spontane Reaktion kommt, müssen wir warten, bis er den ersten Schritt tut, damit ich ihn zu seinem Portal verfolgen und ihm die Tour vermasseln kann.«

»Sein Portal?«

»Jep. Portale werden von bösartigen Geistern wie ihm benutzt, um von einer niederen Existenzebene in unsere zu gelangen. Die Erfahrung hat mir gezeigt, dass sie in diesen unteren Ebenen herumhängen und sich von anderen bestialischen Wesen etwas abgucken. Dadurch werden sie mit der Zeit immer mächtiger.«

Karen erschauerte. »Hu, gruselig. Und wie hilft dir das Portal, ihn auszutreiben?«

»Ich kann mit ein paar Magnetstiften verhindern, dass er durch das Portal in unsere Welt kommt, weil Magnete eine elektrostatische Barriere erschaffen. Sofern Jacks Portal sich an einer Stelle befindet, wo man die Stifte einschlagen kann, sollte das nicht allzu schwierig sein. Tatsächlich könnte das sogar eine relativ einfache Geisterjagd werden, weil Jack offenbar aggressiv ist. Solche Geister können es nicht leiden, provoziert zu werden, und wenn man anfängt, sie zu beleidigen, fahren sie aus der Haut.«

»Und was machen sie dann?«

»Alles Mögliche«, sagte ich. »Er könnte als Schatten oder in voller Gestalt erscheinen  das wäre das Beste , oder er könnte unsichtbar bleiben und Gegenstände nach mir werfen oder mich schubsen.«

»Das können sie?«, fragte Karen.

»Sie können sogar noch Schlimmeres«, gab ich zu. »Ich habe miterlebt, wie solche Geister einen Neunzig-Kilo-Mann umgeworfen und grün und blau geprügelt haben.«

»Nicht im Ernst!«

»Und ob! Manche sind unwahrscheinlich gewalttätig. Deshalb ist das alles andere als ein Spiel. Wir sind immer sehr vorsichtig … gut, bis auf die Geschichte bei Stevens Großvater.«

»Du meinst, als Gil sich das Bein gebrochen hat, nicht?«

»Ja. Das war meine Schuld. Ich hatte ihn gezwungen mitzukommen und ihn auf der Treppe allein gelassen. Wir hatten ein Riesenglück, dass er nicht schwerer verletzt wurde.«

»Wenn dieser Geist eine Axt hat, heißt das dann etwa, er kann dich damit umbringen?«

Ich lächelte. »Nein. Evie hat gesagt, es war nichts da, als sie die Augen öffnete. Wenn Jack eine richtige Axt mit sich rumgeschleppt hätte, wäre sie in der Tafel stecken geblieben. Allerdings scheint die Axt für ihn sehr real zu sein. Das bedeutet, er könnte mich zwar nicht töten, aber wahrscheinlich könnte er mir einen kräftigen Schlag versetzen. Ich werde auf jeden Fall auf der Hut sein.«

»Noch kannst du zurück«, sagte Karen ernst. »Ich kann mit Leanne reden und ihr klarmachen, dass es besser wäre, für Evie eine andere Schule zu suchen. Dann blasen wir die Sache hier ab.«

»Klasse Idee, Teeko. Und was wird aus den anderen Kindern? Wenn der leer stehende Flügel, in dem ein Dämon wie Hatchet Jack rumläuft, demnächst das Wohngebäude wird, ist doch kein Kind mehr darin sicher.«

Karen seufzte schwer. »Da hast du recht. Aber pass auf dich auf, Mädel, okay?«

Ich zwinkerte ihr zu. »Tue ich das nicht immer?«

»Nein«, gab sie unverblümt zurück.

Ich grinste. »Schon wahr. Habs begriffen. Dieses Mal verspreche ich hoch und heilig, vorsichtig zu sein.«

Karen wirkte trotzdem besorgt, aber sie ließ das Thema fallen. »In etwa einer Stunde sind wir bei meinem Bruder.«

»Und wie weit ist es von dort aus zur Schule?«

»Etwa eine Stunde. Er wohnt in einer unglaublich versnobten Gegend, und da schicken so manche ihre Kinder nach Northelm.«

»Mir kommt das verrückt vor, dass man die Kinder in der Schule wohnen lässt, wenn sie doch so nahe ist.«

»Diese Leute denken anders. Ich sage dir, bei denen gilt oft: aus den Augen, aus dem Sinn. Sie widmen ihren Haustieren mehr Zeit als ihren Kindern.«

»Ich nehme an, es war Kevins Idee, Evie im Internat wohnen zu lassen?«

Karen grinste schief. »Tatsächlich war es Evies Idee. Die Kleine ist ein ganz schöner Sturkopf, und Ende des letzten Schuljahrs hat sie ihren Eltern erklärt, dass sie jetzt ganz in der Schule wohnen will. Mein Bruder war sie nur zu gern los, aber für Leanne war es eine harte Zeit.«

»Was macht dein Bruder beruflich?«, fragte ich.

»Er ist Daytrader. Und weißt du was? Der Kerl hält intuitive Fähigkeiten für totalen Humbug, aber er hat noch bei keiner Aktie falschgelegen.«

Ich lachte. »Oh ja, ich weiß! Ich hasse es, wenn die Leute mir einreden wollen, wie unwissenschaftlich Intuition ist, aber gleichzeitig erzählen sie jedem, dass man unbedingt auf sein Bauchgefühl hören oder seinen Instinkten vertrauen muss. Am besten finde ich dieses ›Hör auf deine innere Stimmet.«

Karen verdrehte die Augen. »Wo bitte ist da der Unterschied? Die Leute sind so dumm.«

»Ganz meine Meinung.«

»Aber egal, lass mich das mit meinem Bruder deichseln. Ihr anderen bleibt im Van, und ich gebe euch ein Zeichen, wenn ihr reinkommen könnt.«

»Hört sich nach einem Plan an.«

Es folgte ein kameradschaftliches Schweigen, außer wenn wir uns ab und zu auf die Schönheiten der Landschaft aufmerksam machten, die trotz des trüben, regnerischen Wetters ins Auge fielen.

Eine halbe Stunde vor unserem Ziel kamen die Adirondacks in Sicht. »Wow«, stieß ich hervor. »Die sind ja grandios!«

Karen nickte. »Unsere Skihütte ist dort hinten, am Echo Lake, östlich von Lake Placid. Als ich klein war, sind wir hier immer zum Skifahren hergekommen. Ich denke, deshalb ist Kevin auch hierher gezogen. Er war süchtig nach Wintersport, und wenn man gern Ski fährt und Eishockey spielt und sich in der Kälte vergnügt, sind die Adirondacks genau das Richtige.«

»Wohnt er in Lake Placid?«

»Nein, in Meridian, das liegt etwa siebzig Kilometer südöstlich. Da leben viele Superreiche aus Lake Placid. Es ist extrem schickimicki.«

»Ich dachte, die Reichen würden näher am Ort wohnen«, sagte ich.

»Oh, in Lake Placid selber gibt s auch eine Menge Geld, aber Meridian hält sich für noch besser  kaum zu glauben, aber wahr. Es hat auch einen See, aber er ist viel kleiner, und ja, Kevins Haus steht direkt am See.«

In diesem Augenblick setzte Karen den Blinker und nahm die nächste Ausfahrt. Im Seitenspiegel sah ich, dass Gilley und Steven dicht hinter uns waren. »Wir müssen uns noch mit Lebensmitteln eindecken, bevor wir zur Skihütte fahren. Aber ich denke, es ist trotzdem gemütlicher, als sich in einem Hotel im Städtchen einzuquartieren, und man braucht gerade mal eine Viertelstunde, zwanzig Minuten zur Schule.«

»Ist denn in eurer Skihütte genug Platz für uns alle?«, fragte ich.

Karen zwinkerte mir grinsend zu. »Ich denke schon. Ich zeige sie euch, nachdem wir mit Evie geredet haben.«

Wir bogen noch ein paarmal ab und fuhren dann eine Weile nach Südosten. Ich bestaunte in einem fort die Landschaft. Der Regen prasselte jetzt nur so herab, aber das änderte nichts daran, wie atemberaubend die Berge waren und wie herrlich alles grünte und blühte. Schließlich bog Karen in eine Privatstraße ein, die durch ein Tor gesichert war. Sie fuhr bis zur Wachstube am Tor und ließ die Fensterscheibe hinunter.

»Kann ich Ihnen helfen, Maam?«, fragte ein freundlicher älterer Mann in grauer Uniform.

»Ich bin Karen ONeal und möchte meinen Bruder Kevin ONeal besuchen«, sagte Karen. »Der Van hinter mir gehört dazu.«

Der Wachmann warf einen leicht nervösen Blick auf unseren schwarzen Van. »Mr ONeal erwartet Sie?«

»Natürlich«, versicherte Teeko und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.

Der Wachmann bat uns zu warten, während er Karens Bruder anrief. Schließlich winkte er uns durch. »Gibts hier viel Kriminalität?«, fragte ich.

Karen lachte. »Mit der scharfen Bulldogge da draußen auf Posten? Keine Chance.«

Die Wohnsiedlung war gewaltig. Und mit gewaltig meine ich weniger ihre Ausdehnung als die Größe der Villen.

Anders konnte man die Häuser nämlich nicht bezeichnen. Die wenigsten sahen aus, als hätten sie unter fünfhundert Quadratmeter Wohnfläche  tatsächlich schätzte ich die meisten eher auf das Doppelte. Es fiel mir schwer, das Gaffen sein zu lassen, vor allem, als wir in Kevins und Leannes Einfahrt einbogen. »Mein Gott«, sagte ich, als wir anhielten. »Das ist ja ein Hotel!«

Karen verzog den Mund. »Ich weiß. Als ob er damit etwas kompensieren müsste, oder?«

Das »Haus« war gigantisch, deutlich über tausend Quadratmeter. Es war ein riesiger weißer Klotz mit dreieckigen Fenstern und überdimensionaler Eingangstür. An der Fassade rankte sich an einem weißen Spalier eine Kletterpflanze mit großen violetten Blüten hinauf. Ringsherum gab es gepflegten Rasen und Blumenrabatten. Zu einer Seite hin lag der kleine See, und es gab einen Anlegesteg mit zwei vertäuten Motorbooten und drei Jetskis. Über der frei stehenden dreitorigen Garage befand sich scheinbar eine Atelierwohnung. Dort brannte Licht. Ich spähte hinauf und bemerkte eine hübsche Frau mit blonden Locken, die zu uns heruntersah. Als sie meinen Blick auffing, winkte sie.

Ich winkte zurück. »Ist das Leanne?«

Karen beugte sich zu mir herüber und sah hoch. »Ja«, sagte sie und winkte ebenfalls. »Sie malt heute wohl, weil es regnet. Kevin arbeitet von zu Hause aus, das heißt, sie ist normalerweise im Garten oder oben in diesem Studio.«

Ich bemerkte den Hauch Sarkasmus in ihrem Ton. »Kommen sie gut miteinander klar?«

»Mit Kevin kommt niemand gut klar. Aber Leanne schafft es besser als die meisten.« Karen nahm ihr Walkie-Talkie und drückte den Sprechknopf. »Gil, ich gehe erst mal rein und kläre ab, ob wir mit Evie reden können, dann hole ich euch. Habt ein bisschen Geduld, bis ich wieder da bin, okay?«

In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür, und ein unglaublich großer, imposanter Mann trat auf die Schwelle. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete uns finster.

»Oh, schau mal«, sagte Karen, als sie ihn sah. »Der hat heute aber gute Laune.«

Sie stieg aus und huschte durch den Regen zu dem einschüchternden Kerl auf der Frontterrasse. Seitlich am Garagengebäude öffnete sich ebenfalls eine Tür, und eilig gesellte sich Leanne zu ihrer Schwägerin und ihrem Mann. Die beiden Frauen umarmten sich, aber Karen und ihr Bruder begrüßten sich ohne jede Herzlichkeit.

Es entstand eine Diskussion, bei der Karen ausgiebig und heftig gestikulierte, Leanne mehrmals entschieden nickte und Kevin immer finsterer blickte. Einmal drehte sich Teeko zum Auto um und zeigte auf mich. Ich winkte und lächelte freundlich. Leanne winkte zurück. Kevins Stirnrunzeln vertiefte sich. »Fantastisch«, murmelte ich. »Ich liebe so aufgeschlossene Leute.«

Schließlich sagte Leanne etwas zu Karen und dann zu ihrem Mann, wobei sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Er schien ihr widersprechen zu wollen, aber sie tätschelte ihm nur sanft den Arm und gab uns ein Zeichen hereinzukommen.

Als ich meine Tür öffnete, warf Kevin die Arme in die Luft und ging zurück ins Haus. Teeko zeigte ihm hinter seinem Rücken den Stinkefinger. Leanne legte kichernd ihre Hand darüber.

Auch Gilley und Steven stiegen aus, und wir schlenderten zum Haus. »Hallo!«, sagte Leanne, als ich die Stufen zur Frontterrasse hinaufstieg. »Ich bin Leanne.«

Ich schüttelte ihr die Hand. »Hallo. Ich bin M.J. Holliday.«

»Karen hat mir schon so viel von Ihnen erzählt, M. J.«, sagte Leanne und wandte sich Teeko zu. »Du hast recht, Karen, sie sieht genauso aus wie Sandra Bullock.«

Gil sprang sofort darauf an. »Oh! Und wie sehe ich aus?«

Leanne lachte. »Sie müssen Gilley sein.« Zur Antwort bekam sie ein enthusiastisches Kopfnicken. »Nun …« Sie musterte meinen Kompagnon genauer. »Ich würde sagen, Sie müssen mit Josh Hartnett verwandt sein.«

Gilley strahlte. Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Nur um das mal klarzustellen  Gil sieht nicht annähernd so aus wie Josh Hartnett. Nicht mal wie Josh Hartnetts Cousin fünften Grades. An guten Tagen ist Gil eins siebzig groß (an schlechten eher eins achtundsechzig), er hat dichtes, widerspenstiges braunes Haar, eine lange Nase und markante Augenbrauen. Seine Pluspunkte sind die breiten Schultern und ein Körperteil, das man durchaus als Knackarsch bezeichnen kann, mit dem er wackelt, sobald ein gut aussehender Mann in Sicht kommt.

Trotzdem schien ihm der Ego-Schub gutzutun, so wie er die Brust herausstreckte und Leanne mit den Augen anklimperte. Leanne wandte sich an Steven. »Und Sie müssen der Doktor sein.«

»Und ich sehe aus wie Antonio Banderas, hm?«, fragte er, hob ihre Hand zum Mund und küsste sie.

Leanne wurde rot und fächelte sich mit der freien Hand Luft zu. »Ach du meine Güte. Arzt und auch noch attraktiv. Darf ich fragen, was ein Mediziner bei einer Geisterjagd zu tun hat?«

»Ich bin ein Dampfhans in allen Gassen«, sagte Steven.

Ich verzog das Gesicht. Steven flirtete mit jeder Frau, die ihm über den Weg lief. »Dr. Sable ist aus Interesse an unserer Arbeit als dritter Partner bei uns eingestiegen.«

Leanne wandte sich an mich. »Aber Sie sind das Medium, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Ich bin so froh, dass Sie sich bereit erklärt haben, Evie zu helfen.«

»Das mache ich doch gern. Ist sie da?«

»Sie ist oben im Studio. Ich dachte mir, vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn sie heute Nachmittag bei mir bleibt und malt, damit sie sich davon ablenken kann, was gestern passiert ist.«

»Geht es ihr gut genug, dass wir mit ihr sprechen können?«, fragte ich.

Leanne nickte. »Ich hoffe doch. Kommen Sie, ich nehme Sie mit nach oben.«

Wir stiegen die Vortreppe wieder hinunter und eilten durch den Regen zu dem Seiteneingang, aus dem Leanne gekommen war. Sie hielt uns die Tür auf. »Hier, die Treppe rauf.«

Einer nach dem anderen erklommen wir die schmale Treppe und gelangten in ein riesiges Zimmer mit hoher Decke, weiß gestrichenen Wänden, hellem Holzboden und hervorragender Beleuchtung. Durch die Fensterfront hatte man einen phänomenalen Blick auf den See und den Garten hinter der Garage. Vor den Fenstern standen etliche Staffeleien mit Bildern vom See, dem Garten oder den Bergen, und überall lagen Leinwände, lehnten leere Staffeleien, und auf dem Boden waren Tücher ausgebreitet, damit die Dielen keine Farbe abbekamen. »Es ist leider ein bisschen unordentlich«, entschuldigte sich Leanne und fing an, hier und dort etwas aufzuräumen.

Am Fenster vor der allerletzten Staffelei saß ein zierliches Mädchen mit langen, wilden Locken und einem Overall. Sie sah uns mit großen braunen Augen entgegen, und mir fiel auf, dass sie das gleiche schöne Gesicht hatte wie ihre Mutter. Ich ging auf sie zu. »Hi. Mein Name ist M. J.«

»Hi«, sagte sie. Es war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Ich bin Evie.«

»Schöner Name«, sagte ich.

»Danke.«

Ich zog mir einen Hocker heran und setzte mich, damit wir uns besser unterhalten konnten. »Malst du gern?«, fragte ich mit einem Blick zu ihrer Staffelei, die so stand, dass ich sie nicht einsehen konnte.

Evie nickte.

»Ich bin leider überhaupt nicht künstlerisch begabt«, sagte ich. »Es muss toll sein, die Bilder, die man im Kopf hat, auch zeichnen zu können.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Du fragst dich bestimmt, warum ich hier bin.«

Noch ein Schulterzucken.

»Ich bin eine Freundin deiner Tante.« Ich deutete auf Karen, die mit meinen beiden Teamkollegen bei Leanne stehen geblieben war. Evie lächelte ihr schüchtern zu, und Karen grinste aufmunternd und winkte. »Sie kam gestern zu mir und erzählte, dass du ein schlimmes Erlebnis hattest.«

Evie versteifte sich. Trotzdem brachte sie ein weiteres Schulterzucken zustande.

»Das heißt, sie hat mich gefragt«, fuhr ich so sanft wie möglich fort, »ob ich in dieser Sache nicht vielleicht behilflich sein könnte. Weißt du, ich hab so eine coole Fähigkeit, mit Leuten zu reden, die nicht mehr da sind.«

Evie legte den Kopf schief wie ein vertrauensvoller Welpe. »Was heißt das?«

»Na ja.« Ich überlegte, wie ich es möglichst ungruselig ausdrücken könnte. In diesem Moment spürte ich einen Stups an meiner Energie, aber unten an den Beinen. Unwillkürlich schaute ich zum Boden und sprach den Namen aus, der sich in mein Gehirn geschmuggelt hatte. »Paddington.«

»Was?« Evie klang plötzlich hellwach und scharf.

Ich blickte auf und sah die heftige Gemütsbewegung in ihren großen braunen Augen. »Paddington Bär«, bekräftigte ich. »Du hattest mal einen Hund namens-Paddington Bär, oder?«

Sofort stiegen Evie die Tränen in die Augen, und ihre Unterlippe begann zu zittern.

Ich lächelte. Die Hürde war genommen. »Er läuft unermüdlich im Kreis um dich herum.« Das entlockte ihr einen erstaunten Laut. »Und er sagt, dass du die ganze Zeit von ihm träumst.«

»Das stimmt!«, rief Evie und suchte mit den Augen den Boden ab, ob sie nicht eine Spur von ihm entdecken konnte.

»Paddington sagt, er ist jetzt bei …« Ich zögerte und versuchte den Klang des Namens zu erhaschen. »Mema?«

Evie keuchte verblüfft. »Meine Großmutter!«, japste sie.

Ich grinste breit und nickte. »Sie und Paddington haben viel Spaß. Und deine Mema sagt, sie habe es doch gewusst, dass du irgendwann noch stricken lernen würdest.«

»Das hab ich gerade in der Schule gelernt!«, rief Evie. »Eine aus meiner Klasse hats mir beigebracht, und wir haben total coole Schals gestrickt! Nur leider können wir sie erst anziehen, wenns wieder kalt ist.«

Ich lachte. »Okay, jetzt weißt du also, was ich tue. Wie gesagt, ich rede mit Leuten, die nicht mehr da sind.«

»Mit Toten«, sagte Evie lapidar. »Cool. Ich hab The Sixth Sense gesehen.«

Ich musste von Neuem lachen. »Gott sei Dank, dass es diesen Film gibt. So halten mich nicht alle Leute für durchgeknallt.«

»Wie haben Sie gelernt, mit Toten zu reden?«, fragte sie mit riesigen Kulleraugen.

»Das hab ich nicht gelernt«, erklärte ich. »Ich war ungefähr in deinem Alter, als meine Mutter starb. Kurz vor ihrem Tod kamen ihre Eltern, die beide schon tot waren, nachts an mein Bett und sagten mir, dass meine Mutter sie besuchen kommen und nicht zu mir zurückkehren werde. Und noch viele Nächte lang, nachdem sie gestorben war, kamen sie nachts und erzählten mir, dass es meiner Mutter gut gehe und wie froh sie seien, sie wieder bei sich zu haben. Von da an bekam ich auch Besuch von den verstorbenen Verwandten und Freunden anderer Leute. In meiner Highschool-Zeit war mein Zimmer eine ganze Weile lang ein ziemlich beliebter Treffpunkt für Tote.«

»Echt cool«, fand Evie.

»Ja, teilweise schon«, sagte ich selbstzufrieden. »Mein Geschäftspartner Gilley dort drüben hat mich dazu ermutigt, professionell für andere Leute mit Toten zu sprechen.«

»Wie der Typ im Fernsehen, wie heißt er noch mal?« Sie tippte sich grübelnd ans Kinn. »John Edwards?«

»John Edward«, korrigierte ich. Natürlich kannte ich diesen Namen, einen der größten auf dem Gebiet der professionellen Medien. »Ja, ein bisschen kann man mich mit ihm vergleichen. Also, Evie«, versuchte ich wieder auf das anstehende Thema zu kommen. »Was dir passiert ist …«

»Es war Hatchet Jack«, sagte sie. Ihre Augen waren wieder riesig. »Er wollte mich holen.«

»Hältst du es aus, darüber zu reden?«

Das Schulterzucken war wieder da. »Schon okay.«

»Dann erzähl mir bitte, was passiert ist. Lass möglichst nichts aus.«

Evie nahm den Pinsel auf und begann wieder zu malen. »Es war in der ersten Stunde. Wir hatten Bio«, erzählte sie. »Wir haben Mr Vesnick  der ist echt cool, und ein paar von uns finden ihn total süß.« Evie wurde ein bisschen rot, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte.

Ich versuchte ihre Verlegenheit zu lindem. »Ich hatte auch mal einen wahnsinnig attraktiven Biolehrer.«

Sie grinste schüchtern. »Naja, gestern war der Abschlusstest. Unter anderem mussten wir dafür bis zum Ende der Stunde auf dem Schulgelände verschiedene Pflanzenarten finden. Ich hatte hinter dem alten Flügel eine tolle Clematis entdeckt, aber es war nicht mehr viel Zeit. Deshalb bin ich durch den Flügel gelaufen, statt außen herum.«

»Verstehe«, ermunterte ich sie.

In Evies Stimme schlich sich ein leichtes Zittern. »Na ja, ich geh also durch den Korridor, da hör ich, wie jemand hinter mir herkommt. Ich dachte, es sei Alice Crenshawmeine Laborpartnerin , aber als ich mich umschaute, war niemand da.«

»Aber du hast immer noch Schritte gehört, die näher kamen, ja?«

Evie warf mir einen raschen Blick zu. »Ja. Also, ich hatte echt totale Angst und fing an zu rennen, aber die Schritte hinter mir auch, also hab ich zurückgeschaut, und da hab ich ihn gesehen.«

»Wen?«, fragte ich behutsam.

Da drehte Evie die Staffelei um und zeigte mir, was sie gemalt hatte. Für eine Vierzehnjährige malte sie wirklich außergewöhnlich gut. Das Bild hätte direkt aus einem Horrorfilm stammen können. Es zeigte einen Mann mit hartem, kantigem Gesicht und Geheimratsecken, der mit wildem Blick und erhobenem Beil einen Korridor hinunterrannte. »Igitt«, sagte ich.

»Ich kriege ihn einfach nicht aus dem Kopf«, gestand Evie. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.

Ich stand auf und nahm sie in den Arm. »Das Gefühl kenne ich gut, Liebes. Aber jetzt kommt die gute Nachricht: Ich kann nämlich auch Typen wie diesen Hatchet Jack an einen Ort schicken, wo sie nie wieder jemandem Angst einjagen können.«

Evie drückte sich an mich, und ich hielt sie noch einen Moment fest. Schließlich löste sie sich und sagte: »Alle in der Schule haben wahnsinnige Angst, in den neuen Flügel zu ziehen. Jeder weiß, dass Hatchet Jack da herumspukt.«

»Weißt du, wann die Renovierungsarbeiten fertig werden?«

»Die wollten mit den größten Drecksarbeiten warten, bis Sommerferien sind.«

»Und wann fangen die an?«

»Morgen ist der letzte Schultag. Das heißt, alle verschwinden morgen oder spätestens am Samstag.«

»Das passt mir eigentlich sehr gut«, sagte ich. »Auf keinen Fall will ich diesen Kerl über den Campus jagen müssen, wenn überall noch Schüler sind.«

»Die Lehrer glauben uns nicht«, sagte Evie. »Der Rektor war total gemein zu mir. Er meinte, ich hätte mir das alles nur ausgedacht, damit ich die Abschlussprüfungen nicht machen muss, aber so wars nicht, M. j!«

Ich sah ihr in die Augen. »Ich glaube dir, Evie. Ich weiß, dass du das wirklich erlebt hast. Und wie ich schon sagte, ich werde nicht von Northelm weggehen, ehe ich dieses Monster dorthin geschickt habe, wo es hingehört.«

»Zur Hölle?«

Ich grinste. »Nicht ganz, aber ich würde sagen, es könnte ihm so vorkommen.« Ich deutete auf das Porträt. »Sag mal, darf ich das Bild mitnehmen?«

Sie nickte und hielt es mir hin. »Klar. Und Sie brauchen es mir nicht zurückzugeben. Ich glaub nicht, dass ich es jemals wieder sehen will.«

»Alles klar, Kleine.« Erst jetzt bemerkte ich, was für dunkle Ringe sie unter den Augen hatte und wie müde sie aussah. »Ich vermute mal, du hast letzte Nacht nicht viel geschlafen, hm?«

»Nee«, gab sie zu.

»Ah, dann ist das verständlich.«

»Was?«

»Warum Paddington so an dir klebt. Er ist hier, weil er dich von jetzt an beschützen will. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, dass jemand wie dieser Hatchet Jack hier auftauchen könnte, Evie. Paddington wird alles verscheuchen, was dir Böses wollen könnte, also schlaf ruhig und mach dir keine Sorgen mehr, okay?«

Evies Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Er ist also wirklich bei mir?«

Ich konzentrierte mich auf den kleinen Hundegeist, der im Kreis um Evie herumwedelte. »Er war ein Cockerspaniel, oder? Karamellfarben?«

Ein breites Grinsen erschien auf Evies Gesicht, und sie klatschte in die Hände. »Jep! Ich vermisse ihn wahnsinnig. Er ist letzten Sommer gestorben.«

»Nun, auch wenn sein Körper nicht mehr da ist, Evie  sein Geist ist dir ganz nahe. Du kannst mich beim Wort nehmen und ruhig schlafen, ja?«

»Danke«, sagte sie.

Ich stand auf und umarmte sie noch einmal. »So, ich muss gehen, aber es hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen.

Und wenn dir noch was einfällt, wovon du glaubst, dass es mir vielleicht nützen könnte, dann ruf mich an. Jederzeit.« Ich hielt ihr meine Karte hin.

Evie nahm sie und sah auf. »M. J.?«

»Ja?«

»Ich kann nicht in die Schule gehen, solange er da ist. Sie müssen ihn verjagen. Bitte.«

Darauf tat ich etwas, was ich eigentlich nie tue. Ich versprach ihr hoch und heilig mit der Hand auf dem Herzen, die Schule von diesem üblen Geist zu befreien. Und das war durchaus kein leicht zu haltendes Versprechen. Denn manche sind so niederträchtig, so absolut bösartig, so sehr bestrebt, ihr Revier zu behalten, dass wir Menschen kaum etwas dagegen tun können. Ich hoffte nur, dass Hatchet Jack nicht so einer war, denn sonst steckte ich ganz schön in der Tinte.
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Nachdem ich mit Evie gesprochen hatte, verabschiedeten wir uns recht bald. Als wir in die Autos stiegen, fragte mich Karen: »Was hat sie gemalt?«

Ich hatte die Leinwand in den Van gestellt, weil die Farbe noch feucht war und ich auf keinen Fall Karens Lederbezüge verschmieren wollte. »Ein wirklich furchterregendes Konterfei von Hatchet Jack auf dem Korridor im alten Grundschulflügel.«

»Netter Name, wirklich«, sagte Karen. »Wer den wohl erfunden hat?«

»Möglich, dass das sein Vorname zu Lebzeiten war«, sagte ich. »Vielleicht weiß sogar noch irgendjemand, wer der Kerl gewesen ist.«

»Bis gestern hat Evie nie etwas von einem Geist an ihrer Schule erzählt.«

»Vielleicht, weil er erst wegen dieser Renovierungsarbeiten wieder aktiv geworden ist. Außerdem hört es sich an, als hätte sich in dem Grundschulflügel schon länger niemand aufgehalten.«

Karen nickte. »Leanne zufolge war der das ursprüngliche Schulgebäude. Die anderen kamen später hinzu. Man kann sich vorstellen, wie die Strom- und die Wasserinstallation in dem hundert Jahre alten Bau aussehen müssen; die sind völlig veraltet. In Evies erstem Jahr auf der Schule brach dort durch ein defektes Stromkabel ein kleines Feuer aus. Seither soll eigentlich niemand mehr den Flügel betreten.«

»Dann würde ich gern mit ein paar älteren Schülern reden.

Sicher wird mir von denen jemand sagen können, was in den Jahren vor dem Feuer in dem Flügel los war. Vielleicht sind auch ein, zwei Lehrer bereit, mit mir zu reden.«

»Ich bringe euch erst mal in die Skihütte, damit ihr euch einrichten könnt, dann fahren wir rüber zur Schule. Die Kinder schreiben morgen die Abschlussklausuren. Ich denke, heute müssten wir noch einige abpassen können.«

Kurze Zeit später hatten wir uns mit Lebensmitteln eingedeckt und langten an der Skihütte der ONeals an. Schon von außen wirkte das Haus fantastisch. Es war ein klassisches Nurdachhaus aus Zedernholz mit riesigen Fenstern, sodass man durch das Haus hindurch den See dahinter sehen konnte.

»Ist das der Echo Lake?«, fragte ich beim Aussteigen, während Gilley und Steven hinter uns einparkten.

»Exakt.«

»Wow«, hörte ich Gil rufen, »wohnen wir etwa hier?«

Ich nickte. »Jep.«

Er kam neben mich und brummte halblaut: »Lass dir Zeit mit dem Auftrag, ja? Ich bleib hier gern eine Weile.«

Ich lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Will da wieder mal ein kleiner Mann auf großem Fuß leben, hm?«

»Besser als unsere Wohnungen ist es auf jeden Fall!«

Da musste ich ihm zustimmen. Gil und ich wohnten übereinander in zwei winzigen Wohnungen in Arlington, etwa fünfzehn Minuten von der Bostoner Innenstadt entfernt.

Wir betraten das Haus. Der Geruch des Holzes und die frische Bergluft waren so belebend, dass ich erst einmal in dem geräumigen Wohnbereich, von dem man auf einen Bootssteg hinuntersah, stehen blieb und glücklich aufseufzte.

»Gefällt es dir?«, fragte Steven hinter mir.

»Oh, ich könnte mich durchaus daran gewöhnen. Wunderschön hier oben, was?«

Steven nickte. »In Deutschland habe ich einen Freund, der eine Skihütte in den Schweizer Alpen hat. Einmal werde ich dich dorthin mitnehmen, dann kannst du mir sagen, wo es dir besser gefällt.«

Ich drehte mich zu ihm um und lächelte. »Du willst mich in die Schweiz mitnehmen?«

Er nickte. »Irgendwann, sicher.«

»Juu-huu!«, tönte es aus einem der Schlafzimmer. Einen Augenblick später kam Gilley in den Flur gestürmt. »M. J.! Hier gibts einen Außenwhirlpool!«

»Es gibt auch eine Sauna«, sagte Karen aus der Küche. »Und im Untergeschoss ist ein Spielzimmer komplett mit Billiardtisch und Videokonsole.«

»Teeko«, sagte Gilley ernst. »Ich hab noch nie was für eine Frau empfunden, aber bei dir könnte ich schwach werden.«

Wir mussten alle lachen. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war fast eins. »Wir sollten in die Gänge kommen, wenn wir noch zur Schule wollen, um Leute zu befragen.«

Im Eiltempo luden wir den Van aus. Ich verfrachtete Doc in eines der Schlafzimmer und ging wieder hinaus, um mein Gepäck zu holen. Als ich in das Schlafzimmer zurückkam, sah ich, dass neben dem Bett Stevens Gucci-Koffer stand. Mist! Also wollte er dieses Zimmer haben. Ich nahm den Käfig, stellte ihn in eines der anderen Zimmer auf einen Tisch am Fenster und legte meinen Koffer aufs Bett. Dann brachte ich meinen Kulturbeutel ins Bad nebenan. Bevor ich wieder zum Auto ging, kehrte ich noch einmal ins Schlafzimmer zurück, um nach Doc zu schauen.

Da bemerkte ich, dass auf dem Bett neben meinem Koffer auch der von Steven lag. Ich verdrehte die Augen und beschloss, die Sache später mit ihm zu klären.

Kurz darauf waren wir unterwegs, ich wieder mit Karen im Mercedes, die Jungs im Van hinter uns. Mein Magen gab ein beängstigendes Knurren von sich, und mit wissendem Lächeln machte Teeko einen kurzen Stopp bei einem Drive-in.

Kaum waren wir wieder auf der Straße und schlangen gierig unser Fast Food herunter, als wir das erste Hinweisschild nach Northelm sahen.

»Das liegt ja echt am Ende der Welt«, sagte ich, als zu beiden Seiten des Highways nur noch Wald zu sehen war.

»Typische Internatsdenkweise«, sagte Karen. »Man halte die Kids nur ja von allem fern, was sie in Versuchung führen könnte.«

»Ich frage mich, ob das den gewünschten Effekt hat.«

»Bei mir nicht.«

»Du warst im Internat?«

Teeko nickte. »Im Marymount International in London. Ich habe jede Sekunde dort gehasst.«

»Wow, du warst ja eine richtige kleine Kosmopolitin!«

Sie grinste mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Stimmt, die Cosmopolitan hab ich auch gelesen. Aber nur der Artikel wegen.«

Ich grinste ebenfalls. Da passierten wir einen weiteren Hinweis nach Northelm. »Es ist nicht mehr weit. Die nächste Ausfahrt müsste es sein.«

Fünf Minuten später kurvten wir eine lange, gewundene Straße hinunter. Im Tal sah man einige große Gebäude liegen, daneben einen großen Weiher mit einer zugewucherten Insel in der Mitte. Geradeaus befanden sich mehrere Sportfelder mit Markierungen für Fußball, Lacrosse und American Football. Ganz rechts gab es einige Tennisplätze und einen Leichtathletikplatz. Und das alles vor dem Panorama der Adirondacks, die gewaltig und malerisch im Hintergrund aufragten.

Ich nahm den atemberaubenden Anblick in mich auf. »Wow! Was für ein genialer Platz für eine Schule.«

»Ich war letztes Jahr zu Evies Abschlussfeier für die achte Klasse da«, sagte Karen. »Die Kids schwärmen nur so von der Umgebung.«

»Ich verstehe schon, warum.«

Wir stellten die Wagen auf einem großen Parkplatz neben den Hauptgebäuden ab und gingen zu Fuß durch den Nieselregen zum Eingang. Steven hielt uns die Tür auf, und wir betraten die Schule.

Ein Schild wies uns den Weg zur Verwaltung, und wir folgten Karen, deren Absätze auf dem Parkettboden klapperten, vorbei an langen Reihen von Glaskästen mit einer Vielzahl von Medaillen, Plaketten, Bändern und Pokalen. Beim Sekretariat angekommen, hielt Steven uns erneut die Tür auf. Wir traten ein. Die Dame hinter dem Tresen musterte uns über ihre halbmondförmige Lesebrille hinweg. »Miss ONeal?«

»Ja«, sagte Karen.

»Rektor Habbernathy erwartet Sie. Bitte kommen Sie mit.«

Ich war ein bisschen überrascht, dass der Rektor von unserem Kommen wusste, aber als wir in sein Büro kamen, wurde mir alles klar, denn dort saß schon Leanne.

Ein großer, schlanker Mann ungefähr Mitte vierzig mit weißblondem Haar und funkelnden blauen Augen erhob sich von seinem Platz hinter dem großen Kirschbaum Schreibtisch. »Guten Tag!«

Wir schüttelten ihm nacheinander die Hand, stellten uns vor und nahmen auf den im Raum verteilten Stühlen Platz. Erfreulicherweise reichten sie genau für uns alle.

»Mrs ONeal hat mir soeben mitgeteilt, dass Sie vorhaben, an der Schule eine Art Ritual durchzuführen, Miss ONeal«, begann der Rektor. »Leider fürchte ich, dass ich so etwas nicht erlauben kann.«

Karen wirkte nicht beeindruckt. »Ich weiß Ihr Zögern zu schätzen, Mr Habbernathy«, sagte sie gelassen. »Allerdings hoffe ich, dass Sie sich wenigstens anhören, was wir zu sagen haben, ehe Sie sich endgültig entscheiden.«

Der Rektor lächelte widerwillig. »Sicher. Aber sehen Sie, ich habe mich bereits endgültig entschieden.« Er wandte sich an Leanne. »Mrs ONeal, mir ist sehr wohl bewusst, dass Ihre Tochter sich vor etwas erschreckt hat, von dem sie glaubt, es im alten Flügel gesehen zu haben, aber hier steht der Ruf der Schule auf dem Spiel. Wenn bekannt würde, dass ich mein Einverständnis zu einer Art Exorzismus auf dem Schulgelände gegeben habe, würden nicht wenige Eltern meinen Führungsstil infrage stellen und ihre Kinder von der Schule nehmen.«

»Mr Habbernathy«, sagte Leanne, der anzusehen war, dass sie langsam wütend wurde. »Meine Tochter hat etwas auf dem Schulgelände gesehen, was ihr heilloses Entsetzen eingeflößt hat. Und zwar in einem Teil der Schule, in dem es Gerüchten zufolge spukt und um den alle Kinder einen Bogen machen. Nun haben Sie vor, die Schüler ab dem nächsten Schuljahr genau in diesem Trakt unterzubringen. Was könnte schlechter für die Moral sein, als die Schüler zu zwingen, in einer unheimlichen Umgebung zu wohnen, wo sie ständig in Angst leben, eine böse Macht aufzustören?«

Ich sah, wie der Rektor tief ein- und ausatmete. Mir war klar, dass er zu den Leuten gehörte, die nicht an so etwas glaubten. Ruhig, aber fest sagte er: »Es tut mir schrecklich leid, Mrs ONeal, aber was Sie vorschlagen, ist nichts, was ich derzeit auch nur entfernt in Betracht ziehe.«

Karen sah den Rektor nachdenklich an. »Ich habe eine Frage. Wann sollen die Arbeiten an dem alten Flügel anfangen?«

Mir schien, als verlöre der Rektor etwas an Farbe. Er senkte den Blick und ordnete ein paar Papiere auf dem Tisch. Dann räusperte er sich. »Wir möchten warten, bis alle Kinder in den Sommerferien sind, damit der Lärm sie nicht vom Unterricht abhält.«

An seinem Verhalten machte mich etwas stutzig, und auch Karen fiel das wohl auf, denn sie fragte kühn: »Haben Sie denn schon die Finanzierungsfrage für die Renovierung gelöst, Mr Habbernathy?«

Der Blick des Rektors wurde finster. »Wir erwarten täglich die Bestätigung von unserer Bank. Sobald die Kinder weg sind und die Bank unseren Kredit freigibt, werden die Renovierungsarbeiten beginnen.«

»Machen Sie sich denn keine Sorgen, wo Sie so kurzfristig eine Baufirma herbekommen?«, fragte Karen. Sie war drei Jahre lang mit John Dodge von Dodge Constructions zusammen gewesen. Mit Baufirmen kannte sie sich aus.

»Das wird kein Problem sein, sobald die Finanzierung steht«, sagte der Rektor fest. Ihm war deutlich anzusehen, dass seine Geduld für dieses Thema längst erschöpft war.

Karen änderte die Taktik. »Wie viele Kinder sollen denn in dem neuen Wohntrakt unterkommen?«

»Unsere Kapazität wird sich dadurch verdoppeln«, sagte der Rektor selbstgefällig. »Da wir bis zum letzten Platz ausgebucht sind und jedes Jahr einige Bewerber ablehnen müssen, ist der zusätzliche Raum eine höchst vernünftige Investition.«

Karen schwieg lange und betrachtete den Rektor. Schließlich stand sie auf. »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Rektor Habbernathy. Fürs Erste wäre unser Gespräch dann beendet.«

Ich wunderte mich sehr über Karens abrupten Rückzug, vor allem, weil ich auch noch ein Argument für den Rektor in petto hatte. Kaum waren wir auf dem Flur, fragte ich sie: »Willst du so leicht aufgeben?«

»Meine Güte, nein!«, antwortete sie und machte ein entschlossenes Gesicht. An der Eingangstür angekommen, gab sie mir die Autoschlüssel. »Setz dich schon mal ins Auto und warte auf mich. Ich muss noch jemanden anrufen. Ich komme gleich nach.«

Ich sah sie fragend an, tat aber wie geheißen. Leanne gesellte sich neben mich und hielt ihren Schirm über uns, während die Jungs durch den Regen zum Van rannten. »Was glauben Sie, was sie vorhat?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Aber so wie ich Karen kenne, wirds bestimmt eindrucksvoll.«

Ich hatte keine Ahnung, wie eindrucksvoll. Als Karen nicht lange darauf zu mir ins Auto stieg, begann sie sofort, ihr Haar aufzuschütteln und sich kritisch im Spiegel zu betrachten.

»Und, weihst du mich ein?«, fragte ich.

Sie grinste breit. »Ich habe noch einen Termin mit dem Rektor ausgemacht. Aber diesmal in etwas privaterem Rahmen.«

Mir blieb die Spucke weg. »Du willst ihn verführen?«

Karen warf den Kopf zurück und lachte lauthals auf. »Kaum. Nein, das Verführen ist für jemand anderen reserviert.« Mit dieser kryptischen Bemerkung ließ sie den Motor an und kutschierte uns zurück zur Skihütte, wo sie gleich in ihrem Zimmer verschwand, während Gilley daranging, uns ein lukullisches Festmahl zu Abend zu kochen, und Steven und ich das Spielzimmer unten in Augenschein nahmen.

»Schau mal!«, rief Steven und zeigte auf einen Air-Hockey-Tisch. »Hockey!«

Sein Enthusiasmus brachte mich zum Kichern. »Spielst du? Ich warne dich, ich bin gut.«

»Oh ja«, sagte er selbstsicher. »Ich werde dich vom Platz bürsten.«

Ich grinste trocken. »Tatsächlich? Wie wars dann mit einer Wette?«

»Du meinst, um Geld?«

»Aber ja.« Ich nahm einen Schläger und drückte den Knopf für den Luftstrom.

»Wie viel?«

»Wie viel hast du momentan in der Tasche?«

»Ein paar Riesen«, sagte er nonchalant.

Ich runzelte die Stirn. »Okay, nehmen wir ein bisschen weniger. Viel weniger. Hundert Dollar?« Das war mein Taschengeld für diese Woche. Bei einer Niederlage würde ich Gilley anpumpen müssen.

»Die Wette gilt«, sagte er und nahm sich ebenfalls einen Schläger.

Eine Stunde lang spielten wir verbissen, und ich musste zugeben, Steven war gut, aber nicht so gut wie meine Wenigkeit. Ich war einen Punkt davon entfernt, meine Knete einzustreichen, als von draußen lautes Knattern zu hören war. Steven sah irritiert auf, und ich stieß den Puck mit aller Kraft an. Er glitt in Stevens Tor, und ich warf die Arme in die Luft. »Yeah! Gewonnen!«

»Das ist nicht fair!«, schrie Steven, und da erst wurde mir bewusst, dass er schreien musste. Das Knattern wurde immer lauter. »Was ist das?«

»Keine Ahnung!«, brüllte ich. »Komm mit!« Und wir eilten nach oben. Dort stand Gilley mit einer Schüssel in der einen und einem Löffel in der anderen Hand und starrte durch das große Fenster nach draußen.

»Was ist los?«, schrie ich. Da fiel mir auf, dass sich die Bäume auf dem Rasen in stürmischem Wind vom Haus wegneigten.

Gilley musste sich nicht mehr die Mühe machen zu antworten. Denn im nächsten Moment landete ein Hubschrauber auf dem Rasen vor dem Haus. Auf seiner Flanke stand J. DODGE INC.

»Äh, Karen?«, schrie ich. »Komm her, schnell!«

Karen erschien eine Sekunde später. Sie sah so blendend aus, dass es fast in den Augen wehtat. »Oh gut«, sagte sie mit einem Blick nach draußen. »Da ist ja meine Mitfahrgelegenheit.«

Wir starrten sie nur mit offenem Mund und großen Augen an. Dann zuckten wir alle zusammen, weil es an der Tür klingelte.

Karen öffnete. Auf der Schwelle stand ein Mann in Pilotenuniform, der ihr höflich zunickte. »Miss ONeal.«

»Charlie«, sagte Karen herzlich. »Schön, Sie mal wieder zu sehen.«

»Sie haben uns gefehlt, Maam«, sagte Charlie und wurde ein bisschen rot.

»Das ist nett von Ihnen, Charlie. Wartet Mr Dodge draußen?«

»Ja, Maam. Er ist in der Maschine. Oh, und die hier sind für Sie.« Er reichte ihr einen gigantischen Blumenstrauß.

»Sind die aber schön, Charlie! Ich muss mich bei Johns Sekretärin für ihren guten Geschmack bedanken!«

»Oh nein, Maam«, widersprach Charlie schnell. »Mr Dodge hat den Strauß selbst ausgesucht.«

Karen hob eine Augenbraue. »Ach wirklich?«, fragte sie angesichts dieser Enthüllung, aber ich sah, wie erfreut sie im Stillen war. Dann drückte sie mir den Strauß in die Hand. »M. J., tust du mir den Gefallen und stellst sie auf den Küchentresen? Ich will nicht zu spät zu unserer Unterredung mit dem Rektor kommen.«

Ich grinste. Jetzt hatte ich kapiert, warum Karen den Rektor nach der Finanzierung des Umbaus gefragt hatte. »Alles klar. Geh und mach dir nen schönen Abend. Wir gehen dann schon mal ins Bett.«

Karen gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass das wahrscheinlich eine gute Idee war, duckte sich unter den Schirm, den Charlie über sie hielt, und lief mit ihm über den Rasen zum Hubschrauber. Dessen Tür öffnete sich, und heraus sprang ein hochgewachsener, absolut fantastisch aussehender Mann mit unwahrscheinlich breiten Schultern, schmalen Hüften, ebenholzschwarzem Haar und markantem Kinn. Er gab Karen einen raschen Kuss auf die Wange und half ihr beim Einsteigen. Dann hoben sie ab.

Als die Bäume sich wieder aufgerichtet hatten, drehte sich Gilley zu mir um. »Pack aus!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir auch nicht mehr erzählt als euch. Aber ich vermute mal, dass sie John während des Fluges von der Wichtigkeit einer anständigen Bildung überzeugen wird und dass es da nichts Besseres gibt als ein Internat, dass jedes Kind, das in der Schule fern von der Sicherheit und Geborgenheit seines Zuhauses lebt, das Gefühl haben muss, trotzdem gut behütet zu sein. Sie wird ihm klarmachen, wie schlimm es ist, wenn die Internatskinder um ihr Leben fürchten müssen und schreckliche Angst haben, nach den Ferien wieder in die Schule zurückzukehren, wo sie jeden Moment von einem wilden Dämon angegriffen werden können!«, schloss ich dramatisch.

»Kurz gesagt, sie wird ihn so weit bringen, dass er der Schule die Renovierung und den Bautrupp spendet«, fasste Gilley zusammen.

»Darauf würde ich auch tippen. Dodge hat es letztes Jahr auf die Forbesliste der reichsten Leute in Amerika geschafft. Ich vermute also, er hat kein Problem damit, Geld zum Fenster rauszuschmeißen. Der macht ein paar Hunderttausend locker wie nichts, und so hat Karen ein Druckmittel gegen den Rektor.«

»Sie ist ganz schön clever«, sagte Steven.

»Ist sie«, stimmte ich zu. »So, und jetzt her mit meinem Hunderter.«

Stevens Augen verengten sich. »Du hast gemogelt.«

»Hab ich nicht«, widersprach ich. »Ich habe nur eine momentane Unkonzentriertheit meines Gegners ausgenutzt, um den entscheidenden Punkt zu holen.«

Steven griff in seine Tasche, holte die von einem Clip gehaltenen Scheine heraus, zog einen aus dem Bündel und reichte ihn mir. »Ich will aber eine Revanche.«

Ich grapschte mir das Geld. »Jederzeit gern, Doc.« »Knack, knister, zisch!«, sagte Gilley, dessen Blick zwischen uns hin- und herflitzte. »Ist fast schon gefährlich, wie das zwischen euch knistert. Ich mach mich mal wieder an die Arbeit. Das Abendessen ist in zwanzig Minuten fertig.«

Nachdem wir Gilleys köstliche Kalbs-Piccata verzehrt hatten, verzogen wir uns ins Wohnzimmer, setzten uns vor den Fernseher und warteten auf Karen. Um halb zwölf kapitulierte ich und beschloss, Feierabend zu machen. Ich stand auf und streckte mich. »Tja, die machen sich anscheinend einen netten Abend. Ich geh ins Bett.«

Gilley, der auf der anderen Couch lag, gab ein lautes Schnarchen von sich. Ich war erstaunt, dass er so früh eingenickt war. Normalerweise war immer er derjenige, der am längsten aufblieb.

»Er ist vor einer Stunde eingeschlafen«, sagte Steven.

»Muss die Bergluft sein«, sagte ich. »Also, ich folge seinem Beispiel. Gute Nacht, Steven!«

Er erhob sich ebenfalls. »Ich komme auch.« Ich musste lächeln, als er neben Gils Couch stehen blieb, eine Wolldecke aus einem Korb nahm und über ihn breitete. Dann folgte er mir. Vor meinem Schlafzimmer angekommen, drehte ich mich zu ihm um. »Gute Nacht!«, sagte ich noch einmal.

Steven spähte über meine Schulter hinweg in das Zimmer. »Ach, schläfst du auch hier drin?«, fragte er mit gespielter Überraschung.

Ich kicherte. »Das weißt du ganz genau.«

»Oh, na gut, meine Sachen sind jetzt schon drin, also können wir uns das Zimmer genauso gut teilen.«

»Doc ist ein hübscher Vogel!«, krächzte Doc von seiner Stange. »Doc will Schokopops!«

Ich warf einen Blick auf meinen Papagei. »Von den Sprüchen hat er noch Millionen auf Vorrat. Wenn er will, kann er die ganze Nacht weitermachen.«

»Er mag mich also nicht?«, fragte Steven.

»Er mag dich nicht bei mir. Doc ist sehr besitzergreifend. Du hättest sehen sollen, was er mit meinen Exfreunden gemacht hat. Es dauert immer eine Weile, bis er sich mit dem Gedanken angefreundet hat, dass noch jemand außer ihm bei mir im Zimmer ist.«

»Wir könnten ihn hierlassen und in ein anderes Zimmer gehen.«

»Doc ist einsam!«, krähte der Vogel, schlug mit den Flügeln und hüpfte auf seiner Stange hin und her. Mir war klar, dass er immer aufgeregter wurde, je länger Steven neben mir stand. »Doc will Mama!«

Ich seufzte. »Lass es uns besser auf ein andermal verschieben, mein Freund.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Steven einen flüchtigen Kuss. Das stellte sich als Fehler heraus, denn jetzt explodierte Doc  buchstäblich. »Peng!«, machte er. Es klang besorgniserregend echt. »Gilley! Gilley, komm schnell!«, schrie er und flatterte wie wild mit den Flügeln. »Hilfe! Ich bin getroffen! Es tut weh! Ich sehe das Licht!«

Auf dem Flur ertönten hastige Schritte, und völlig verschlafen tauchte Gilley auf. »Was ist mit Doc los?«, fragte er, während der Vogel zeternd in seinem Käfig herumflatterte.

»Nichts.« Ich warf Steven einen entschuldigenden Blick zu. »Er zieht nur gerade seine Eifersuchtsnummer ab.«

Gilley blinzelte und schien allmählich zu bemerken, wie eng Steven und ich beieinander standen. »Oh. Na, er macht jedenfalls einen Höllenlärm, M. J.«

»Ich weiß.« Ich ging zu Docs Käfig und öffnete ihn. »Er ist nur ein bisschen  halt! Doc, nein!« Aber es war zu spät. Doc schoss aus dem Käfig. Schnurstracks segelte er auf Steven zu, flatterte ihm kreischend um den Kopf und biss ihm ins Ohr.

»Au!«, sagte Steven. Es folgten einige wütende spanische Ausdrücke.

Ich eilte ihm zu Hilfe. »Gilley! Hilf mir, Doc einzufangen!«

Aber davon wollte Doc nichts wissen. Er flog eine Schleife und hielt wieder auf Stevens Kopf zu; aber diesmal konnte Steven rechtzeitig die Arme hochreißen, und Doc zerkratzte ihm nur den Arm.

»Dein Vogel ist loco!«, schrie Steven und floh aus dem Zimmer. Rasch schloss ich die Tür hinter ihm, und sofort ließ sich Doc auf einem Bettpfosten nieder. Gil lehnte sich gegen die Tür. »Vielleicht könntest du in Erwägung ziehen, Doc für die Dauer dieses Auftrags im Käfig zu lassen?«

Ich nickte. »Und da frag ich mich noch, warum ich all die Jahre Single war. Komm her, Doc«, befahl ich. »Sofort!«

Doc gab einen tiefen, lang gezogenen Pfiff von sich, umkreiste zweimal den Bettpfosten und flog mir dann auf die Hand. Ich streichelte ihn und gab ihm einen Kuss. »Dummer Vogel«, sagte ich und setzte ihn sanft wieder in den Käfig.

»Hat sich Teeko gemeldet?«, fragte Gil.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich eilte hin und nahm ab.

»Ihr seid drin«, sagte Karen. »Mit dem Rektor ist alles geklärt. Die einzige Bedingung ist, dass ihr noch zwei Tage warten müsst, bis ihr mit der Geisterjagd anfangen könnt. Der Rektor will nicht, dass Schüler dabei gefährdet werden. Die meisten sollten bis Ende der Woche weg sein, aber falls ihr noch welche auf dem Campus sehen solltet, dürft ihr ihnen nicht sagen, was ihr da macht.«

»Verstanden«, sagte ich. »Darf ich wenigstens mit den Lehrern reden?«

»Ja, wenn du noch welche antriffst. Der Rektor hat versichert, ab Sonntagabend würde niemand mehr auf dem Gelände sein, auch keiner von den Lehrern.«

»Okay. Das macht die Sache etwas schwieriger, aber das kriegen wir hin.«

»Und noch was«, sagte Karen, und ich hörte ihrem Ton schon an, dass ihr die nächste Ankündigung überhaupt nicht passte. »M. J., ihr müsst diesen Jack innerhalb von fünf Tagen geschnappt haben. Länger als eine Woche können wir nicht warten.«

Schlagartig fühlte ich mich so richtig unter Druck. »Warum nicht?«

»Weil Johns Crew nur von übernächster Woche an bis zur zweiten Juliwoche verfügbar ist. Er denkt, er kann die Renovierung in der Zeit durchführen, aber dann muss er nächsten Freitag um Punkt Mitternacht anfangen, keine Sekunde später.«

»Okay«, sagte ich widerstrebend. »Dann müssen wir eben schauen, dass wir die Sache schnell über die Bühne bringen.« Da bemerkte ich das Vogelgezwitscher im Hintergrund. »Wo bist du, dass zu dieser Uhrzeit Vögel wach sind?«

»Paris«, erklärte Karen. »John hat einen Jet gechartert. Wir sind vor zwanzig Minuten angekommen.«

»Aha«, gab ich zurück. »Dann brauchen wir wohl wirklich nicht mehr auf dich zu warten.«

»Besser nicht«, sagte sie. »Den Weg zur Schule weißt du noch?«

»Den finden wir schon. Gilley hat so n Navi-Gimmick im Van.«

»Gut. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Und wir verabschiedeten uns.

»Und, haben wir freie Bahn?«, fragte Gilley.

»Jep. Wir müssen bis Montag hier abwarten und dürfen nicht mit den Schülern reden, aber dann fangen wir sofort mit dem Basistest an.«

»Perfekt!«, rief er fröhlich. »Das heißt, ich kann das Wochenende im Whirlpool verbringen.«

Die nächsten zwei Tage krochen dahin. Es hörte nicht auf zu regnen, was uns alle ein bisschen reizbar machte. Gilley aalte sich im Whirlpool, und Steven und ich verbrachten viel Zeit im Spielraum. Am Sonntag um fünf Uhr nachmittags fiel uns allmählich die Decke auf den Kopf.

»Lasst uns zum Abendessen in die Stadt fahren«, sagte Steven. »Ich gebe einen aus.«

Wir fuhren ins Städtchen und parkten vor dem Mirror Lake Hotel, das ein Restaurant mit Seeblick hatte. Von dem stilvoll gedeckten Tisch aus, den wir zugewiesen bekamen, hatte man wirklich eine spektakuläre Aussicht.

So früh am Abend war im Restaurant noch nicht viel los, und das Publikum gehörte größtenteils der älteren Generation an. Gilley schlug die Speisekarte auf. »Wir kommen bestimmt gerade richtig zum Frühaufsteher-Special«, witzelte er.

»Guten Abend«, sagte da neben mir eine angenehme Männerstimme. Es war ein gut aussehender Kellner in steifem weißem Jäckchen und schwarzer Hose. Auf seinem Namensschild stand ANDREW.

»Hi, Andrew«, sagte Gilley schnell, legte die Speisekarte hin und richtete sich kerzengerade auf. Gil ließ keine Gelegenheit aus, mit einem attraktiven Mann zu flirten.

Andrew begrüßte ihn freundlich, nahm unsere Getränkebestellung auf und versprach, uns gleich die Liste der Tagesgerichte zu bringen. »Er ist nett«, bemerkte Steven, als er verschwunden war.

»Und in ein paar Jahren erzähle ich dann jedem, wie ich meinen Mann zum ersten Mal traf …«, sagte Gil verträumt.

Ich grinste und schlug wieder meine Speisekarte auf. Genau in diesem Moment klopfte mir jemand kräftig auf die Schulter. Ich verzog das Gesicht und ignorierte es. Aber der Störenfried scherte sich den Teufel darum und klopfte immer weiter. Ich seufzte schwer und schloss die Karte. Bei diesem Gerüttel konnte sich ja kein Mensch konzentrieren.

Steven entging mein Ärger nicht. »Was ist los?«

»Jemand will was von mir.«

»Wer?«, fragte Gilley. Beide sahen sich im Restaurant um.

»Weiß ich nicht. Aber es hat angefangen, gleich nachdem Andrew auftauchte, also nehme ich an, es hat etwas mit ihm zu tun.«

Mein Verdacht bestätigte sich, als Andrew wieder an unseren Tisch kam und uns die Weingläser hinstellte. Das Pochen wurde so stark, dass ich mich endlich öffnete und in Gedanken sagte: Na gut! Du hast gewonnen. Wer bist du, und was kann ich für dich tun?

In meinem Geist zeichnete sich klar und deutlich der Name Richard ab. Ich sah Andrew an, der gerade einen kleinen Notizblock aus der Brusttasche holen wollte, und fragte: »Andrew, kennen Sie zufällig einen Richard?«

Andrew lächelte. »Ja, er arbeitet in der hinteren Hälfte des Saales. Würden Sie heute Abend lieber an einem seiner Tische sitzen?«

Innerlich fühlte ich ein entschiedenes Kopfschütteln. Ich bat im Stillen um mehr Klarheit. Wieder bekam ich den Namen Richard, aber diesmal spürte ich, dass es der Name der Seele war, die mich aus dem Jenseits kontaktierte. Ich lächelte Andrew etwas gezwungen an und versuchte es noch einmal. »Entschuldigen Sie, Andrew, aber ich glaube, ich habe die Frage nicht richtig formuliert. Kennen Sie einen Richard, der verstorben ist?«

Einen Moment lang starrte Andrew mich sprachlos an. Auf seinem Gesicht malte sich Verwirrung ab. »Nein«, sagte er vorsichtig.

Ich empfing starken Widerspruch. Ich warf Gilley einen Blick zu, weil ich nicht wusste, wie ich weitermachen sollte.

»Andrew«, sagte Gil freundlich. »Ich will Sie nicht beunruhigen oder Ihnen Angst machen, aber meine Freundin hier ist ein professionelles Medium. Manchmal, wenn sie einen vollkommen Fremden trifft, kommt es vor, dass jemand aus dem Jenseits versucht, durch sie mit ihm Kontakt aufzunehmen. Anscheinend passiert das jetzt gerade, und meine Freundin wäre sehr froh, wenn Sie scharf nachdenken würden. Denn wenn wir nicht feststellen, wer da etwas von Ihnen will, wird keiner von uns sein Abendessen genießen können.«

Eine volle Minute lang stand Andrew stumm da und sah zwischen Gilley und mir hin und her. Schließlich sagte er sehr leise: »Ich hatte einen älteren Bruder. Er lief von zu Hause weg, als ich sieben war, und wir haben nie wieder von ihm gehört. Sein Name war Richard.«

In meinem Kopf gab es eine Explosion von Gefühlen, ein freudig erleichtertes Endlich! erklang. »Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sagte ich. »Aber Ihr Bruder ist hier und versucht mit Ihnen zu sprechen.«

Andrew wurde ein bisschen bleich  keine allzu seltene Reaktion auf meine intuitive Gabe. »Er ist tot? Wirklich?«

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Ja. Nach dem, was ich spüre, scheint er gestorben zu sein, nicht lange nachdem er sein Zuhause verlassen hat.«

Andrew schwankte leicht. Steven sprang auf, schob ihm seinen Stuhl hin, setzte Andrew darauf und drückte ihm ein Glas Wasser in die Hand. »Trinken Sie«, sagte er fest.

Andrew sah sich um, ob er schon Aufsehen erregte, aber er nahm einen kleinen Schluck und dankte Steven. »Meine Mutter wird durchdrehen«, sagte er. »All die Jahre hat sie gehofft, Richard wäre noch am Leben.«

Ein Wirbel von Informationen sauste mir durch den Kopf, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass Richard nicht einfach nur kurz nach seinem Verschwinden gestorben war. Er war ermordet worden. »Erzählen Sie mir, wie er weglief«, bat ich.

Andrew nahm noch einen Schluck Wasser. »Das war vor dreißig Jahren. Ich war sieben und Richard sechzehn. Er war in vielem mein großes Idol. Er hatte ein eigenes Auto, rauchte Hasch und war überhaupt supercool. Dann, eines Abends, hatte er einen üblen Streit mit unserem Vater und ging einfach weg, ohne Abschied. Ohne ›Bis dann!‹ oder ›Lebt wohl!‹. Er ging einfach.«

Richard übermittelte mir mehrere eindringliche Bilder. Ich sah ein Gewässer und spürte, dass der arme Junge ertrunken war, und zwar durch fremde Schuld. »Hatte Richard Feinde?«

Andrew wurde offensichtlich klar, worauf ich hinauswollte. »Wurde er ermordet?«

Ich nickte. »Genau das sagt er mir gerade.«

Andrew senkte den Blick aufs Tischtuch. »Richard war ein ziemlicher Draufgänger. Wir leben in Wheaton, und da hats immer jemand auf dich abgesehen.«

»Was meinen Sie?«

»Wheaton liegt etwa dreißig Kilometer von hier. Es ist im Grunde eine Arbeitersiedlung. Die meisten Leute, die in den Dienstleistungsbetrieben von Lake Placid arbeiten, wohnen dort. Wir haben durchaus Probleme mit Drogen, Gangs und all solchem Zeug. Würde mich nicht überraschen, wenn Richard sich mit jemandem angelegt und den Kürzeren gezogen hätte.«

»Gibts in Wheaton einen See oder Weiher?«, fragte ich, denn das Bild ließ mich nicht los.

Andrew schüttelte den Kopf. »Nein. Die Seen und Weiher sind alle in dieser Ecke. Warum, ist er in der Nähe von einem Gewässer gestorben?«

»Er sagt, er sei ertrunken.«

Andrews Gesicht verdunkelte sich. »Er hatte Angst vor Wasser, wissen Sie. Deshalb hatte er sich geschworen, niemals hier im Ort zu arbeiten.«

Weitere Bilder drängten in mein Bewusstsein. Ich sagte: »Ihr Bruder ist sehr stolz darauf, dass Sie noch einmal eine Ausbildung machen wollen.«

Andrews Miene hellte sich etwas auf. »Das weiß er?«

»Ja. Sie fangen im Herbst an, nicht? Im medizinischen Bereich?«

»Stimmt!«, rief er aus. »Ich hab das Gefühl, mit siebenunddreißig ist man langsam zu alt, um zu kellnern, also hab ich mich fürs Wintersemester an der New York University für eine Ausbildung zum medizinisch-technischen Assistenten eingeschrieben.«

»Ihr Bruder ist sicher, dass Sie das wunderbar hinkriegen werden.«

In diesem Moment trat ein Herr im dunklen Anzug an unseren Tisch. »Verzeihen Sie. Andrew? Ist alles in Ordnung?« Er sah Andrew demonstrativ an.

Steven richtete sich zu voller Größe auf. »Alles ist bestens. Wir haben unseren Kellner gebeten, sich auf einen kleinen Spaß einzulassen. Er macht seinen Job übrigens sehr gut. Ich denke, Sie sollten ihm den Lohn erhöhen.«

Andrew errötete und stand schnell auf. »Es tut mir sehr leid, Mr Gearson.«

»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Steven streng und sah den Restaurantmanager scharf an. »Wir haben Sie gebeten, sich hinzusetzen, und Sie haben dem Wunsch Ihrer Gäste Folge geleistet.«

Mr Gearson lächelte verkniffen. »Nun gut«, sagte er, »solange alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.« Er verneigte sich knapp und schritt davon.

»Danke«, sagte Andrew. »Mein Chef ist ein ganz Steifer.«

Gilley kicherte. Ihm schien die Vorstellung zu gefallen. Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick und wandte mich wieder Andrew zu, um ihn etwas aufzumuntern. »Richard hat sich jetzt zurückgezogen, aber er wollte Sie wissen lassen, dass er damals eigentlich vorhatte, wieder nach Hause zu kommen. Er wäre nie endgültig weggegangen, ohne Ihnen Lebewohl zu sagen.«

Andrew nickte. Seine Augen wurden feucht. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und eilte davon.

»Wirst du versuchen, diesen Richard ins Jenseits zu schicken?«, fragte Steven, während er wieder Platz nahm.

Ich schüttelte den Kopf. »Er ist kein Geist mehr. Er ist schon im Jenseits.«

»Woher weißt du, wer es dorthin geschafft hat und wer nicht?«, fragte er und reichte mir den Korb mit Brötchen, ehe er sich selbst eines nahm.

Ich dachte über die Frage nach, während ich mein Brötchen mit Butter bestrich. »Ihre Energie fühlt sich völlig anders an.«

»Inwiefern?«

»Na ja«, sagte ich und suchte nach den passenden Worten. »Gestrandete Seelen, also Geister, fühle ich tiefer.«

»Tiefer?«

»Ja, sie stupsen mich anders an. Ich spüre so eine Art Pochen in meinem Solarplexus, das nach unten zieht. Auch die, die es auf die andere Seite geschafft haben, machen sich in der Magengegend bemerkbar, aber dann hebt sich die Energie ein bisschen und schwebt mir sozusagen um den Kopf.«

Steven und Gilley tauschten einen Blick und sahen dann wieder mich an. »Das war nicht ganz verständlich«, sagte Gil.

Ich seufzte. »Ich hab nie behauptet, dass es einfach zu erklären ist. Man könnte es vielleicht so sagen: Bei Energien aus dem Jenseits bekomme ich ein Gefühl der Leichtigkeit und bei gestrandeten Energien ein Gefühl der Schwere. Außerdem kommt es noch darauf an, wie beharrlich sie sind. Geister sind darauf aus, dir das schreckliche Erlebnis zu zeigen, das sie gehabt haben. Seelen, die Ruhe gefunden haben, wollen dir eher von der geliebten Person erzählen, mit der sie gern Kontakt aufnehmen würden.«

Jetzt kam Begreifen in Stevens Blick. »Verstehe«, sagte er. »Ein Geist ist ganz von den letzten Augenblicken vor seinem Tod erfüllt. Eine ruhige Seele möchte nur plaudern, richtig?«

Ich lächelte. »Ganz genau.«

Da kam Andrew an unseren Tisch. Er sah verlegen aus. »Entschuldigen Sie vielmals«, sagte er. »Ich habe ganz vergessen, Ihre Bestellung aufzunehmen.«

Das Essen war ausgezeichnet und der Service unübertroffen. Andrew las uns jeden Wunsch von den Augen ab und überraschte uns zuletzt sogar mit einer eigens für uns zubereiteten Creme brulee zum Nachtisch. Als ich ihm für seinen Eifer dankte, überrumpelte er mich mit einer Frage: »Hat mein Bruder erwähnt, wer ihn umgebracht hat?«

Gil und Steven hielten in ihrem Gespräch inne und wandten uns ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Nein, Andrew, es tut mir leid.«

Andrew lächelte, aber seine Augen blieben davon unberührt. »Ja, das hatte ich befürchtet. Trotzdem  wenn er ermordet wurde, würde ich mir den Mistkerl, der das getan hat, gern vorknöpfen.«

In diesem Augenblick spürte ich wieder ganz schwach Richards Präsenz in meinem Kopf. Seine Botschaft war kurz und prägnant. »Andrew«, begann ich, während ich die Bedeutung vollends ertastete. »Ihr Bruder sagt mir gerade, dass Sie womöglich in den nächsten Tagen herausfinden werden, wer ihn umgebracht hat. Er verspricht, dabei zu helfen, den Täter und sein Motiv zu entlarven.«

Andrew wirkte erleichtert. »Vielen Dank!«, sagte er aufrichtig. »Und Ihr Abendessen geht auf mich.«

Wir protestierten mit aller Macht. Unsere Rechnung betrug garantiert über dreihundert Dollar. Aber Andrew wiegelte alle Einwände ab. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte er. »Bitte.«

Steven gab mir ein Zeichen, es gut sein zu lassen, und ich nickte widerstrebend. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Andrew. Wir sind tief berührt von Ihrer Großzügigkeit.«

»Vielen Dank!« Lächelnd räumte er unsere Dessertteller ab. Wir plauderten noch ein paar Minuten und standen dann auf. Ich sah, wie Steven diskret seine Börse herauszog und vier Hundert-Dollar-Noten unter sein Weinglas legte.

Ich schenkte ihm ein breites Grinsen und hängte mich beim Gehen bei ihm ein.

Am nächsten Morgen standen Gil und ich früh auf, gingen noch einmal unseren Schlachtplan durch und prüften zum letzten Mal unsere Ausrüstung. Karen hatte mir eine SMS geschickt, sie werde mich anrufen, sobald sie das Startsignal vom Rektor bekomme, und da wir gegen Mittag noch nichts gehört hatten, ging ich eine Runde laufen.

Als ich zurückkam, saß Steven in der Küche und trank einen Kaffee. »Guten Morgen!«, sagte er mit seiner volltönenden Stimme.

»Hi«, sagte ich, noch außer Atem vom Laufen.

»Gilley ist unter der Dusche. Ich soll dir ausrichten, dass Teeko sich gemeldet hat. Sobald du fertig bist, können wir zur Schule fahren.«

»Super. Ich dusche auch noch rasch, dann machen wir uns auf den Weg.«

»Soll ich dir den Rücken schrubben?«, fragte er mit schwelender Leidenschaft über den Rand seiner Tasse hinweg.

Ich war nur froh, dass ich schon vom Sport rot im Gesicht war, denn meine Wangen brannten sofort noch heißer. »Nee, nee«, sagte ich schnell und floh hinaus. »Das erledige ich selbst.«

»Dann das nächste Mal«, rief er hinter mir her.

In aller Eile duschte ich und ging zurück in die Küche. Jetzt war auch Gil da. »Alles bereit?«, fragte ich.

Gil salutierte. »Klar zum Ablegen.«

»Dann lasst uns Anker leuchten!«, sagte Steven.

Ich lachte, und wir verließen die Skihütte. Zehn Minuten später waren wir am Schulgelände angelangt. Es wirkte verlassen und unheimlich. Das Wetter war minimal besser geworden  es regnete nicht mehr, aber die dicken schwarzen Wolken sandten die stumme Drohung aus, uns sofort einen kalten Guss zu verpassen, sollten wir es wagen, ohne Regenschirm draußen herumzulaufen.

Auch vor drei Tagen hatten wir niemanden auf dem Gelände gesehen, trotzdem hatte ich den Eindruck gehabt, dass es vor Aktivität summte. Als wir diesmal den Van abgestellt hatten und uns jeder eine Tasche mit Ausrüstung nahmen, sah ich mich um und runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Steven, als ich keine Anstalten machte, Gilley zum Verwaltungsbüro zu folgen.

»Ich weiß nicht genau«, sagte ich. »Aber ich hab das Gefühl, hier braut sich was zusammen.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Steven.

Ich erschauerte leicht. Dann drehte ich mich um und folgte Gilley. »Ach, nichts. Ich denke, mein Radar hat unseren Geist erfasst.«

Hintereinander traten wir durch die große Eingangstür des Hauptgebäudes und liefen zum Büro des Rektors. Die Sekretärin war heute nicht da, aber es brannte Licht. Ich betätigte eine kleine Klingel auf dem Vorzimmertisch. Einen Augenblick später erschien Rektor Habbernathy in der Tür. »Guten Tag!«, sagte er. »Gut, dass Sie so schnell gekommen sind. Die letzten Schüler sind vorhin gegangen, und ich wollte gerade alles abschließen.«

»Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, Mr Habbernathy!«, sagte ich.

»Nun ja, Mr Dodge und Miss ONeal waren sehr überzeugend.«

Gil stieß mir triumphierend den Ellbogen in die Rippen, aber ich beachtete ihn nicht.

»Mr Dodge hat mich überredet, Sie diese … äh … Maßnahme durchführen zu lassen. Wir haben uns darauf geeinigt, Ihnen bis Freitag Zeit zu geben. Dann wird Mr Dodges Baufirma die Renovierungsarbeiten an dem alten Flügel in Angriff nehmen.«

»Wie kommen wir in das Gebäude rein und raus?«, fragte ich, weil der Rektor bereits das Licht ausschaltete und nach seinem Mantel griff.

»Ich lasse Ihnen einen Schlüssel da.« Er griff in seine Hosentasche. »Damit kommen Sie in den alten Flügel. Die anderen Gebäude auf dem Campus sind für Sie aber tabu.«

Gilley nahm den Schlüssel. »Vielen Dank, Mr Habbernathy! Wir werden immer sorgfältig hinter uns abschließen.«

»Das will ich doch hoffen«, sagte er. »Ich muss noch einmal betonen, dass mir die Sache zutiefst missfällt.«

»Würde es Ihnen weniger missfallen, wenn nächstes Jahr die Hälfte Ihrer Schüler von der Schule geht, weil Sie sich nicht um das Problem gekümmert haben?«, fragte ich scharf. Die Arroganz dieses Kerls raubte mir den letzten Nerv.

Der Rektor warf mir einen finsteren Seitenblick zu. »In meinen Augen gibt es kein Problem, Miss …«

»Holliday. Ich nehme an, dieser Einstellung ist es zu verdanken, dass einmal einer Ihrer Schüler einen Nervenzusammenbruch hatte, nicht wahr?«

Der Rektor sog scharf die Luft ein, und Steven warf mir einen tadelnden Blick zu, als wäre ich ein bisschen zu weit gegangen. »Woher haben Sie diese Information?«, fragte Habbernathy.

»Aus der Zeitung.« Ich weigerte mich, klein beizugeben. »Mr Habbernathy, wie viele solcher Zwischenfälle sind nötig, damit Leute wie Sie sich entschließen, etwas zu unternehmen, um Abhilfe zu schaffen? Ich meine, ich verstehe Ihren Widerstand einfach nicht.«

Der Rektor verengte die funkelnden blauen Augen. Er mochte es einfach nicht, wenn ihm jemand widersprach. »Wie ich schon sagte, Miss Holliday. Sie haben eine Woche, um Ihr Ritual durchzuführen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Damit komplimentierte er uns hinaus und schloss die Tür hinter uns ab.

»Reizender Mensch«, sagte Gil, während wir beobachteten, wie Habbernathy eilig zu seinem Auto marschierte. »Muss auf Partys eine Wahnsinnsstimmungskanone sein.«

»Kommt«, brummte ich, noch ganz durcheinander von der Grobheit des Rektors. »Fangen wir an.«

Wir trugen unsere Ausrüstung zu dem alten Flügel hinüber. Es gab gar kein Vertun, denn davor stand ein großes Werbeschild: HIER ENTSTEHT DER JOHN-DODGE-SCHLAFTRAKT.

Gilley zeigte auf das Schild. »Sehr bescheiden. Wie hat er das denn so schnell hinbekommen?«

»Er hat gekotzt und nicht gekleckert«, sagte Steven.

Ich grinste nur und sah von hinten, wie Gilley sich lautlos schüttelte.

Wir erreichten die Eingangstür, und Gil setzte seinen Matchsack ab, um die Hand zum Aufschließen frei zu haben. Ich blickte durch die Glasscheibe der Tür in den dunklen Korridor- und sah einen Schatten aus einem Klassenzimmer quer über den Gang in ein anderes huschen. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. »Mein Gott!«

»Was?«, fragten Gil und Steven im Chor.

»Gil! Mach die Tür auf! Beeil dich!«, stieß ich hervor, warf meinen Matchsack hin und riss ihm den Schlüssel aus der Hand.

»M. J.!«, sagte Gil alarmiert. »Was ist denn los?«

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, zog die Tür zu mir hin und versuchte ihn umzudrehen. »Hatchet Jack!«, rief ich, während ich mit der Tür kämpfte. »Ich hab ihn gerade im Gang gesehen!«

Gilley legte seine Hand über meine, drückte mit der anderen gegen die Tür, drehte den Schlüssel im Schloss und zog. Die Tür schwang auf. Ich flitzte nach drinnen und geradewegs zu dem Klassenzimmer, in dem der dunkle Schatten verschwunden war. Ich spähte hinein. Nichts bewegte sich oder wirkte ungewöhnlich. »Mist!«

Auch Steven und Gilley betraten den Raum und sahen sich um. »Wo ist er?«, fragte Steven.

Ich blickte die ordentlichen Reihen kleiner Tische entlang, die zur Tafel hin ausgerichtet waren. »Ich schwöre, ich hab ihn hier reinhuschen sehen.«

»Vielleicht ist er «, begann Gilley, verstummte aber, denn aus dem Korridor kam ein fürchterlicher Krach.

Wir stürzten auf den Gang und in das Klassenzimmer gegenüber, aber auch hier sah alles ordentlich und sauber aus. Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Die Tische standen in vier langen Reihen exakt parallel. »Er ist hier irgendwo«, sagte ich und öffnete mich innerlich. »Ich kann ihn spüren.«

Wieder krachte es, dass wir zusammenfuhren. Es kam aus dem Zimmer, das wir gerade verlassen hatten, also machten wir kehrt  da schlug uns die Tür des Klassenzimmers vor der Nase zu. Es war vor allem Gil, der sie abbekam, aber die Wucht ließ uns alle rückwärtstaumeln. »Bastard!«, fluchte ich und griff sofort zur Klinke.

»Aaaaauuu, meine Nase!«, stöhnte Gilley am Boden und hielt sich das lädierte Körperteil. Steven war schon dabei, ihm aufzuhelfen.

Ich drückte die Klinke herunter und warf mich gegen die Tür. »Shit! Der hat uns hier eingeschlossen!« Ich trat zurück, drehte mich leicht zur Seite und hob ein Bein. Ich hatte vor Kurzem einen Tae-Bo-Kurs gemacht und war wütend genug, um die Tür zu Kleinholz zu verarbeiten. Mit einem lauten »Ha!« trat ich so hart wie möglich zu  und fiel mit Karacho vornüber, weil nichts meinen Schwung bremste. Die Tür schwang ganz von allein nach außen auf. Und um noch eins draufzusetzen, hörte ich dicht an meinem Ohr ein tiefes, kehliges, wahrhaft gemeines Lachen.

»Uck!«, machte ich, als ich auf dem Boden aufschlug. Einen Moment lang blieb ich einfach liegen.

»M.J.!«, rief Steven, ließ Gilley allein und kam zu mir. »Alles okay?«

»Mir gehts gut!«, antwortete ich zähneknirschend und rappelte mich auf. Seufzend sah ich zu Gilley hinüber. »Wie gehts Gil?«

»Gut. Er hat nur einen blauen Fleck.«

»Aber es tut weh!«, wimmerte Gil mit verschnupfter Stimme. »Warum krieg eigentlich immer ich was ab?«

Ich trat zu ihm. »Tut mir leid, Kumpel. Willst du lieber zurück in den Van?«

Gilley nickte mit der Hand an der Nase. »Ja, bitte.«

Ich drehte mich zu Steven um. »Okay. Das heißt, es bleibt uns beiden überlassen, den Arsch zur Strecke zu bringen.«

Im Klassenzimmer gegenüber ging der Krach weiter, und auch die Tür knallte zu. »Ich habe eine Vermutung, wo er sich gerade befindet«, sagte Steven.

Gilley stieß sich von dem Tisch ab, an dem er gelehnt hatte, und preschte los. Ohne nach rechts oder links zu schauen, rannte er den Korridor hinunter und nach draußen zum Van.

»Tapferer Mann«, sagte Steven, der ihm ebenfalls nachsah.

Ich grinste. »Naja, gut, er hat schon immer gesagt, dass er die Dinge lieber vom Van aus verfolgt.«

Steven zeigte auf das andere Klassenzimmer. »Sollen wir?«

Ich straffte die Schultern, ging zu der geschlossenen Tür und spähte durch das Glasfensterchen. Ich sah gerade noch einen dunklen Schatten durch die gegenüberliegende Wand verschwinden, und mit ihm verschwand auch das unheimliche Gefühl und die Gänsehaut. Ich betätigte die Klinke. Die Tür öffnete sich sofort, aber ich blieb wie angewurzelt stehen. »Wow!«

»Wow!«, echote Steven direkt hinter mir.

Was uns diesen Ausruf entlockte, war die perfekte Pyramide aus Schülertischen, die bis an die Decke reichte. »Verrückt!«, sagte ich und trat näher.

Steven sog die Luft ein. »Sei vorsichtig, M. J.! Der Axtmann könnte sie über dir zusammenfallen lassen!«

»Er ist nicht mehr da«, sagte ich ruhig.

»Wo ist er hin?«

»Hier durch.« Ich zeigte auf die Außenwand.

»Sollen wir ihm folgen?«

Ich erwog das einen Moment lang. »Nein. Er ist schon zu lange weg. Ich fürchte, er hat einen ziemlich weiten Radius. Vermutlich spukt er auf dem gesamten Campus.«


Steven schaute nach draußen zum Parkplatz, und ich sah, wie sich seine Augen alarmiert weiteten. »Oh-oh«, sagte er.

Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Gilley wurde an der Schiebetür des Vans hin- und hergeschleudert wie eine Gliederpuppe. »Oh Shit!«, kreischte ich und stürzte aus dem Klassenzimmer, Steven dicht auf den Fersen. So schnell wir konnten, rannten wir den Korridor entlang und durch die Eingangstür. Doch Gilley lag schon flach auf dem Asphalt. Mein Herz schlug mir ganz oben in der Kehle. »Gilley!«, schrie ich, aber er bewegte sich nicht.

Nur eine Sekunde später waren wir bei ihm. Steven kniete sich neben seinen Kopf und fühlte nach dem Puls. Schließlich seufzte er erleichtert und begann, Gilleys Kopf nach Verletzungen abzutasten. »Er ist ohnmächtig«, sagte er und sah auf.

Ich stieß den angehaltenen Atem aus und nahm Gilley in die Arme. »Mann, Gil! Es tut mir so leid! Ich hatte keine Ahnung, wie stark und gemein er ist!«

»Wass iss los …?«, murmelte Gil.

Steven stellte Gils Beine an der Seitenwand des Vans auf. »Ich glaube, er kommt zu sich. Es wäre vielleicht eine gute Idee, ihn zu Karens Hütte zurückzubringen.«

»Hast recht.« Gemeinsam hoben wir Gilley auf und legten ihn sanft auf den Rücksitz.

»Was passiat …?«, fragte Gil benebelt.

»Psssst«, sagte ich beruhigend. »Ich bringe dich zurück, dann kannst du dich ausruhen.«

»Dieser Geist!«, sagte Gil plötzlich viel kräftiger. »Er läuft noch da draußen rum!«

»Nein. Er ist erst mal verschwunden. Ganz ehrlich.« Ich sah Steven an. »Bleib bei ihm. Ich gehe zurück, die Ausrüstung holen und abschließen.«

»Ich sollte dich besser begleiten«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Steven. Bleib bitte hier bei Gil. Ich verspreche, dass ich gleich zurückkomme, okay?«

Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern sprang aus dem Van und eilte zurück zum Gebäude. Die Wut beflügelte meine Schritte. »Okay, Jack«, sagte ich, als ich die Eingangstür öffnete. »Diese Runde hast du vielleicht gewonnen, Freundchen, aber nur dass dus weißt  das bedeutet Krieg!«

Meine Herausforderung blieb ohne Reaktion, aber etwas sagte mir, dass Jack mich gehört hatte. Ich ging zurück ins Klassenzimmer und hob unsere Matchsäcke auf. Ich wollte schon wieder nach draußen gehen, da bekam ich das Gefühl, dass ich doch noch einen Blick in den anderen Klassenraum werfen sollte.

Also tat ich das. Mir blieb der Atem in der Kehle stecken. Die Pyramide war verschwunden. Alle Tische standen wieder sauber in ihren Reihen. Ich schüttelte den Kopf. »So ein ausgefuchster Satansbraten. Das wird mal ne wirklich harte Nuss«, murmelte ich und machte mich auf den Weg zum Van.
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Wir brachten Gilley in die Skihütte und halfen ihm auf die Couch. Auf der Fahrt hatte er kaum ein Wort gesagt, aber das lag auch daran, dass er erst richtig wach geworden war, als wir schon fast da waren. Er wollte wissen, was passiert war, und ich erklärte ihm, dass er einen üblen Zusammenstoß mit unserem Poltergeist gehabt hatte. Eigentlich dachte ich, er hätte das ganz gut weggesteckt, aber als er auf die Couch sank, sagte er: »Ich steige aus unserem Geschäft aus.«

»Das kannst du nicht machen«, widersprach ich und breitete ihm eine Wolldecke über die Beine, während Steven zum Van zurückging, um unsere Ausrüstung zu holen.

»Doch, M. J., kann ich. Ich bin draußen.«

»Gil«, sagte ich geduldig. »Wir werden mit der Sache fertig.«

»Ach echt?«, knurrte er und rieb sich den Nacken, als habe er Schmerzen. »Und wie soll ich deiner Meinung nach mit der Tatsache fertig werden, dass ich jetzt das zweite Mal in zwei Monaten tätlich von einem Geist angegriffen wurde?« Vor einem Monat war Gil in Stevens Jagdhaus von einem wütenden, verwirrten Geist eine Treppe hinuntergestoßen worden.

Seufzend stand ich auf und ging in die Küche, die gleich ans Wohnzimmer angrenzte, sodass wir unser Gespräch fortsetzen konnten, während ich einen Teekessel mit Wasser füllte. »Gil, ich verstehe, wo dein Problem liegt, aber wir sind nun mal Partner, und du bist damals die bindende Verpflichtung eingegangen, das mit mir gemeinsam durchzuziehen.«

Gil hob die Stimme, und ich hörte seine Frustration. »Ja, M. J.!

Das sehe ich ja ein. Aber ich sehe nicht ein, dass mir bei jedem Auftrag die Invalidenrente droht!«

Ich stellte drei Tassen auf den Tisch. »Aber der letzte Zwischenfall davor ist acht Monate her; das ist nicht übermäßig schlimm, Gil.«

»Ach ja? Und wie oft bist du angegriffen worden?«

Ich sah ihm resolut in die Augen und zählte meine körperlichen Zusammenstöße an den Fingern ab. »Fangen wir mit dem Haus von Millie Kerkowski an  du weißt doch, wo dieser Teenagergeist so gern gezündelt hat. Ich hab noch eine wunderschöne kleine Narbe am Bein von damals, als meine Hose angefangen hat zu brennen. Dann die Sache bei den Robinowitz. Du erinnerst dich, dieser steinewerfende Patriot?« Ich schob meinen Pony zur Seite und zeigte die Narbe, die mir von dem Steinhagel geblieben war, mit dem er mich eingedeckt hatte. »Und mein Erlebnis bei den Hudsons  dieses Geisterpferd in ihrem Schuppen, das immer mit den Hinterhufen die Boxtür aufgestoßen hat. Die Wunde ging bis auf den Knochen, Gil!«

»Was ist das für ein Geschrei?«, fragte Steven, der mit unseren Matchsäcken beladen hereinkam.

»Gilley will aus dem Geschäft aussteigen, weil er ein kleines Aua hat.«

»Du kannst nicht aussteigen«, sagte Steven sofort.

Ich nickte heftig. »Siehst du? Ich bin nicht die Einzige, die findet, dass du dich wie ein großes Baby benimmst.«

»Oh, ich halte ihn nicht für ein Baby«, sagte Steven. »Wenn ich in seinem Fell stecken würde, wollte ich auch aufhören.«

»Soll das etwa hilfreich sein?«, fragte ich ärgerlich.

»Ich sage nur die Wahrheit«, gab Steven zurück.

»Siehste?«, sagte Gil hämisch. »Steven versteht mich!«

»Ja, und genau deshalb musst du schnell wieder auf den Sockel steigen.«

»In den Sattel«, sagte ich.

»Ah«, sagte Steven. »Verstehe: Du musst dich schnell aufs richtige Pferd setzen. Besser?«

Ich presste erschöpft die Hand an die Stirn und holte ein paarmal tief Luft. »Steven hat recht, Gil. Wenn du wegen dieser Sache anfängst zu kneifen, dann wirst du das immer wieder tun. Dein Leben lang.«

Der Wasserkessel fing an zu pfeifen, und ich ging den Tee aufbrühen. »Glaubst du denn, ich möchte gern aufhören?«, fragte Gil aufgebracht. »Es ist nicht so, dass ich aufhören will, M. J. Ich finds nur langsam verdammt gefährlich.«

»Gefährlich oder bloß angsteinflößend?«, fragte ich rundheraus und reichte ihm eine Tasse Tee.

Gil seufzte schwer. »Ich bin nicht wie du«, gab er zu. »All diese Sachen jagen mir das kalte Grausen ein, und komischerweise werde ich jedes Mal, wenn ich aus dem Van steige, zur Zielscheibe.«

»Okay, dann bleib ab jetzt im Van«, schlug ich vor.

»Ich war schon halb im Van, als dieses … dieses … Scheusal mich wieder rauszog und herumschleuderte!«

Da fiel mein Blick auf Gilleys Lederjacke, und mir kam eine Idee. »Und wenn ich dich absichern würde? Wenn ich dafür sorgen würde, dass dich nie mehr ein Geist angreifen kann?«

»Wie willst du das denn machen?«

Ich stellte meine Tasse ab und nahm die Autoschlüssel. »Bin gleich wieder da. Ich muss etwas besorgen.«

Ich stieg in den Van und brauste in die Stadt. Während der Fahrt klingelte mein Handy. »Hi, Liebes«, sagte ich zur Begrüßung, als ich im Display den Namen des Anrufers sah.

»Und, hat der Rektor euch reingelassen?«, fragte Teeko.

»Hat er. Danke, dass du uns den Weg geebnet hast.«

»Und wie läufts bisher?«

»Es ist nicht ohne«, gab ich zu. »Dieser Hatchet Jack ist ein übler Bursche.«

Offensichtlich war mir anzuhören, dass wir schon Schwierigkeiten gehabt hatten. »Was ist passiert?«

»Das Monster hat Gilley angegriffen.«

»Ist alles okay mit ihm?«

»Körperlich ja. Seelisch … Wie soll ichs ausdrücken? Er hatte schon immer ein Nervenkostüm wie ein fünfjähriges Mädchen.«

»Seid ihr gerade auf dem Campus?«

»Nein. Wir mussten Gil zurück in eure Hütte bringen. Ich bin unterwegs, um ein paar Sachen zu besorgen, damit ich ihm eine Rüstung bauen kann. Sonst können wir den Job abhaken.«

»Eine Rüstung?«

»Ich hab da so eine Idee. Und wie ist Paris?«

»Da hats auch nicht weniger geregnet als in Neuengland. Deshalb sind wir inzwischen in Italien.«

Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Der lässt sich wirklich nicht lumpen.«

»Alle Wege führen nach Rom«, meinte sie trocken.

»Es ist wohl nicht damit zu rechnen, dass du dich noch mal hier oben blicken lässt, oder?«

»Eher nicht. Ihr habt ja nur die fünf Tage, die John für euch herausgeschlagen hat.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Der Rektor hat uns auch noch mal unmissverständlich klargemacht, dass die Zeit läuft.«

»Jetzt, wo du dem Geist begegnet bist  glaubst du, sie reicht euch?«

»Ich hoffs.« Ich bemühte mich, nicht zu pessimistisch zu klingen. »Ich muss unbedingt herausfinden, warum der Kerl hier ist. Ich meine, was hat er mit diesem Gebäude zu tun?«

»Kannst du nicht einfach sein Loch finden, oder wie du das nennst, und die Stifte hineinschlagen?«

»Sein Portal, meinst du. Glaub mir, das ist mein Hauptziel. Aber das könnte überall sein, und die Schule ist verdammt groß, Teek. Und falls es in einem der anderen Gebäude ist, komme ich nicht ran, weil der Rektor uns strikt verboten hat, die anderen Flügel zu betreten.«

»Nun, dann tu, was du kannst, M. J.«

»Werde ich. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«

Etwa zwei Stunden später kehrte ich in die Skihütte zurück. Die Besorgungen hatten länger gedauert, als ich gedacht hatte. Gilley lag noch auf der Couch und spielte mit Steven Karten. »Wir haben uns schon gefragt, was du machst«, sagte Gil.

Ich zog aus einer der Einkaufstüten mehrere dünne schwarze Platten heraus. »Hat ein bisschen mehr Zeit gekostet, aber ich glaube, das war es wert.«

»Was ist das?«, fragte Steven.

»Magnete.«

Gilleys Augenbrauen schossen in die Höhe, als ich auch ein Sweatshirt und ein langärmliges T-Shirt aus der Tüte nahm. »Ich versteh überhaupt nichts.«

»Wirst du bald genug. Warte nur ab«, sagte ich. »So, entschuldigt mich noch ein bisschen, ich bin oben in meinem Zimmer. Spielt ruhig weiter.«

Ich zog mich zurück und machte mich mithilfe einer Klebepistole an die Arbeit. Etwa anderthalb Stunden später, als schon ein himmlischer Duft verriet, dass Gilley sich wieder im kulinarischen Schaffensrausch befand, kam ich zum Vorschein und hielt triumphierend mein Werk in die Höhe. »Ta-taa!«

Gilley, der am Herd stand, drehte sich um und betrachtete das Sweatshirt in meinen Händen. »Nett. Die Farbe gefällt mir.«

»Da bin ich aber froh, mein Lieber«, sagte ich und legte es ihm um die Schultern. »Das ist nämlich deine neue Rüstung.«

»Ganz schön schwer«, staunte er, als er das volle Gewicht zu spüren bekam. »Was ist da drin?«

»Die Magnete.«

»Oh, verstehe«, sagte Steven, der uns von der Couch aus beobachtete. »Wenn Gilley das trägt, werden die Geister ihn nicht mehr angreifen.«

Gil legte den Kochlöffel, mit dem er die Spaghettisauce umgerührt hatte, auf die Arbeitsfläche und zog sich das Sweatshirt vom Rücken. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe die Magnetplatten auf das Langarmshirt geklebt und es dann in das Sweatshirt eingenäht. Zieh das an, Gil, und dir wird kein Geist mehr zu nahekommen.«

»Wie funktioniert das?«, fragte Steven, der sich nun auch zu uns gesellte, um das Sweatshirt zu begutachten.

»Magnete verändern die Frequenz des elektromagnetischen Feldes, in dem sich Geister gern aufhalten. Wenn man genug Magnete an einem Fleck auslegt, wird kein Geist dort einen Fuß hinsetzen. Daher sind Küchen oft geisterfrei.«

Steven sah mich verblüfft an. »Küchen?«

Gilley drehte sich um und zeigte auf den Kühlschrank der ONeals. »Kühlschrankmagnete.« Dann sah er mich skeptisch an. »Bist du sicher, dass mich das schützt?«

Ich nickte entschieden. »Absolut sicher. Aber du musst im Van bleiben, denn mit dieser Rüstung schlägst du Hatchet Jack garantiert in die Flucht, und ich will auf keinen Fall, dass er untertaucht, solange wir da sind  ich will herauskriegen, warum er dort spukt, und sein Portal finden.«

Gilley holte tief Luft, als müsste er seine Optionen gründlich gegeneinander abwägen. »Okay, M. J. Wenn du mich bei dieser Jagd wirklich brauchst, dann kann ich wohl dieses Ding anziehen und Posten im Van beziehen.«

Erleichtert umarmte ich ihn. »Du bist einfach klasse, Gil. Ich verspreche dir, solange du dieses Ding trägst, wirst du der Letzte sein, mit dem Jack sich anlegen will.«

Steven blickte leicht besorgt. »Vielleicht sollte ich mir auch so etwas zulegen.«

Ich lachte. »Oh nein, mein Lieber. Ich brauche dich dort vollkommen ungeschützt und verletzlich.«

»Warum das?«

»Weil jemand den Köder spielen muss«, sagte ich.

»Ich habe das Gefühl, ich mag meinen Job hier auch nicht besonders«, sagte Steven düster.

»Entspann dich«, beruhigte ich ihn. »Wenns zu riskant wird, schicke ich dich in den Van zu Gilley, okay?«

Steven blieb skeptisch, aber ich durfte ihm jetzt nicht nachgeben. Auf dem Weg in den Ort war mir der Gedanke gekommen, dass dieser Auftrag vielleicht eine Nummer zu groß für mich war und ich alle Hilfe brauchte, die ich kriegen konnte.

Nach dem Abendessen beluden wir den Van wieder und stellten sicher, dass Gilley mit den drei Monitoren direkten Zugriff auf die Daten unserer Geräte bekam. »Ich liebe diesen neuen Kram«, gestand er, nachdem wir die Datenübertragung geprüft hatten. »Auf dem hier kriege ich die Daten von der Nachtsichtkamera, auf dem hier alles, was von der Wärmebildkamera kommt, und dieser hier liest eure beiden Elektrofeldmeter ab. Eventuell kann ich euch schon sagen, dass ein Geist kommt, bevor ihr es selbst merkt!«

»Bin froh, dass du beschlossen hast, weiter mitzumachen«, sagte ich und tätschelte ihm den gepanzerten Rücken. »Ach, wie unbequem ist das Ding hier eigentlich?«

»Nicht besonders«, sagte er. »Ein bisschen warm, aber ich kann ja jederzeit die Fenster einen Spalt aufmachen.«

»Und, bereit zum Jagen?«, fragte Steven, der mit unserem letzten Matchsack aus dem Haus kam.

»Bereit«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu aufgeregt zu klingen. Ich liebe es, bei Nacht auf Geisterjagd zu gehen, und diese versprach ideal zu werden  hohe Luftfeuchtigkeit und Vollmond. Ich konnte geradezu fühlen, wie sich die Luft mit Spannung auflud.

Wir fuhren zur Schule und ließen Gilley dann im Van zurück. »Also, du kommst klar?«, fragte ich ihn ein letztes Mal.

»Solange du mir fest versprechen kannst, dass mir nichts Abgefahrenes passieren wird, ja.«

»Wird es nicht«, sagte ich und legte mir das neue Headset an, durch das ich Direktkontakt zu Gilley hatte. »Soundcheck.«

Er legte einen Finger ans Ohr. »Ich höre dich klar und deutlich.«

»Genial«, sagte ich. »Ich dich auch.« Damit schlug ich die Tür zu und eilte Steven nach, der schon am Eingang des Grundschulflügels stand. Er schloss die Tür auf und hielt sie mir auf, dann knipste ich meine Taschenlampe an.

»Wie war das wieder  warum schalten wir nicht einfach das Licht an?«, flüsterte er.

»Weil der Anstieg der elektrischen Spannung unsere Elektrofeldmeter beeinflussen würde. Außerdem würde es uns viel schwerer fallen, einen Geist zu sehen. Es ist immer besser, den Basistest und die Erkundung im Dunkeln durchzuführen.«

»Und wie sehen wir etwas?«, fragte Steven und spähte angestrengt in den finsteren Korridor.

»Deine Augen werden sich daran gewöhnen. Heute haben wir Vollmond, und es hat ein bisschen aufgeklart, das erleichtert das Ganze. Und wenn es dir total auf die Nerven geht, schalte deine Taschenlampe an.«

Ich stellte meinen Matchsack ab und packte die Ausrüstung aus. Nacheinander drückte ich Steven ein Elektrofeldmeter, ein Wärmebildgerät und die Nachtsichtkamera in die Hand.

»Halt, ich habe nicht genug Hände«, erklärte er, während er alles unterzubringen versuchte.

»Schalte das Elektrofeldmeter an und steck es dir in die Hosentasche«, riet ich. »Dann nimm die Kamera in die eine Hand und das Wärmebildgerät in die andere.«

»Und wie soll ich die Ergebnisse des Basistests aufschreiben?«

»Das kann ich machen.« Ich nahm das Schreibbrett aus der Tasche. »Du brauchst nur die Geräte in die richtige Richtung zu halten, wenn ich es dir sage.«

»Wo fangen wir an?«

»Zuerst brauchen wir die Maße«, sagte ich. »Während du vorhin mit Gil das Geschirr abgewaschen hast, habe ich schon mal aus dem Gedächtnis einen groben Grundriss des Flügels gezeichnet. Von dem Korridor gehen offenbar sechs Räume ab. Ist eigentlich logisch  für die erste bis sechste Klasse.«

»Ich nehme an, du willst den Korridor und die Zimmer ausmessen?«

»Jep.« Ich reichte ihm das Ende des Maßbands  »Halt mal!« -und ging den Korridor entlang. Wir maßen ihn der Länge und Breite nach aus, und ich schrieb die Ergebnisse in meine Zeichnung. »Okay, jetzt die Zimmer.«

Wir begaben uns in das Klassenzimmer, wo die Tischpyramide gestanden hatte. Während Steven in der Ecke das Maßband hielt, ging ich die Wand entlang zum Fenster. Durchs Headset hörte ich Gil leise einen ABBA-Song mitsingen.

»Und, wie gehts da draußen, Mamma mia?«

»Lang-weilig«, sang er auf Dancing Queen. »Mir ist so lang-wei-lig.«

Ich lachte. »Wie ist die Datenübertragung?« Dann winkte ich Steven in die gegenüberliegende Ecke. Er stellte das Wärmebildgerät auf einem Tisch ab und schlängelte sich, das Ende des Maßbands in der Hand, zwischen den Stühlen hindurch.

»Sieht alles gut aus«, sagte Gil. »Auf deinem Elektrofeldmeter hab ich gerade ne kleine Spitze. Stehst du neben einer Steckdose?«

Ich sah an der Wand hinab, und ja, da war tatsächlich eine Steckdose. »Steckdose positiv«, sagte ich. »Ich geh da weg, sobald Steven mir die Wandlänge angibt.«

»Vier Meter dreißig«, sagte Steven und schaltete seine Taschenlampe aus.

»Äh … M. J.?«, sagte mir Gil ins Ohr.

»Wart mal, Gil, ich muss das aufschreiben.« Das Maßband ungeschickt unter den Arm geklemmt, kritzelte ich die Zahl aufs Papier.

»Aber … das kann nicht warten, M. J.« Gil klang alarmiert.

Ich hörte auf zu schreiben und drückte mir das Headset dichter ans Ohr. »Was ist denn?«

»Ich will dich nicht erschrecken«, sagte Gil. »Aber zeigt Stevens Wärmebildkamera auf dich?«

Ich sah zu dem Gerät hin, das ich in dem schwachen Licht gerade noch auf dem Tisch ausmachen konnte. »Positiv.«

»Dann dreh dich vielleicht mal um.«

»Was ist los?«, fragte Steven und machte sich mit erhobener Nachtsichtkamera, um nirgends anzustoßen, zwischen den Tischen hindurch auf den Weg zu mir.

Ich antwortete nicht sofort, sondern drehte mich um und ließ verblüfft das Schreibbrett sinken. Draußen vor dem Fenster waren zwei kleine, verängstigte Gesichter zu sehen, die mich durch die Scheibe mit großen Augen anstarrten. Erschrocken machte ich einen Schritt rückwärts. Da verschwand einer der beiden kleinen Jungen. »Warte!«, rief ich ihm zu, aber er blieb verschwunden.

»Wow!«, rief Steven, der den anderen Jungen mit der Kamera erfasst hatte. »Ich kann durch ihn hindurchsehen!«

»Gilley, siehst du, was die Kamera sieht?«, fragte ich, die Augen ebenso weit aufgerissen wie der kleine Beobachter jenseits des Fensters.

»Tu ich!«

Langsam legte ich das Schreibbrett weg, ohne den Blickkontakt mit dem kleinen Geist aufzugeben. »Ich bin M. J.«, sagte ich zu ihm. »Ist dir hier etwas zugestoßen?«

Der Junge nickte.

»Wie heißt du, mein Junge?«

Eric, hörte ich klar und deutlich in meinem Kopf.

»Hi, Eric«, sagte ich freundlich. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

Der Mann mit dem Beil …

Abrupt verschwand Erics schemenhafte Gestalt.

»Er ist weg!«, rief Steven, der weiterfilmte.

»Er ist noch da«, sagte ich. »Ich kann ihn spüren. Eric, wenn du mich noch hörst, kannst du dann auf etwas klopfen?«

Sofort klopfte es vernehmlich an der Tafel. Steven fuhr herum und richtete die Kamera darauf.

»Eric, hat dir jemand in diesem Klassenzimmer wehgetan?«, fragte ich. Nichts geschah, also bat ich: »Bitte klopf zweimal, wenn dir hier was passiert ist, und einmal, wenn nicht.«

Es folgte ein zweimaliges Klopfen, aber ich spürte schon, wie Erics Angst wuchs. Er kommt!, hörte ich ihn sagen, dann war er endgültig verschwunden.

Ich wollte gerade nach ihm rufen, als durch das Headset ein Schrei gellte, der Tote aufwecken konnte. »Aaaah!«, brüllte ich und riss es mir vom Ohr.

»Gilley!«, schrie Steven und rannte hinaus. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es mein bester Freund im Van war, den ich gehört hatte.

Ich hetzte Steven hinterher nach draußen. Gilleys panische Schreie hallten über das ganze Schulgelände. Am Van stand eine große Gestalt und drohte mit hoch erhobenem Beil. »Bastard!«, knurrte Steven, während wir über den Asphalt flogen.

»Aufhören!«, brüllte ich, als wir näherkamen. »Verschwinde, du Dämonenarsch!«

Die Gestalt wich zurück und sah mich an, und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass das kein Geist war, sondern ein lebendiger Mann, und das vermeintliche Beil war ein Baseballschläger. Steven hatte das wohl auch begriffen, denn er bremste abrupt und zog mich schützend hinter sich. »Gilley!«, rief er meinem Partner zu, der immer noch in heller Panik war. »Alles in Ordnung?«

»Sie dürfen hier nicht sein!«, sagte der Mann mit dem Baseballschläger. »Privatbesitz!«

»Runter mit dem Ding!«, fauchte ich ihn an.

Aus dem Van hörten wir Gilley ein letztes Mal aufschreien, dann war alles still. »Gilley!«, rief ich. »Bist du verletzt?«

»Nein«, antwortete er kleinlaut und steckte den Kopf aus dem Fenster, das uns am nächsten lag. »Ich dachte, es wäre dieser Hatchet-Jack-Typ.«

»Sie dürfen hier nicht sein«, wiederholte der Mann, und da bemerkte ich, dass er nicht weniger verängstigt war als wir. Und dann sah ich auch, dass er eine Art Pförtneruniform trug. »Arbeiten Sie hier?«, fragte ich.

»Ich ruf Owen!«, sagte er. »Wenn der herkommt, kriegen Sie Riesenärger!«

»M.J.«, wisperte Steven mir zu. »Er ist geistig etwas beschrankt.«

Ich musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen. Auf dem Namensschild an seiner Brust stand NICHOLAS. »Wir sind mit Erlaubnis des Rektors hier«, sagte ich ruhig. »Mr Habbernathy sagte uns, dass wir uns hier aufhalten dürfen.«

Das schien Nicholas zu verunsichern. »Nein, hat er nicht!«, beharrte er wie ein halsstarriges Kind. »Sie lügen! Sie wollen bestimmt einbrechen! Ich ruf Owen an, dann bekommen Sie Riesenärger!«

»Wer ist dieser Owen?«, fragte Steven, der den Baseballschläger aufmerksam im Blick behielt.

»Mein Bruder«, sagte Nicholas. »Der Rektor.«

»Nicholas«, sagte ich geduldig. »Dann rufen Sie bitte Ihren Bruder an. Klingeln Sie ihn von mir aus aus dem Bett. Dann werden Sie hören, dass wir keine Einbrecher oder bösen Leute sind, okay?«

Weit entfernt wurden Polizeisirenen hörbar, und mir wurde klar, dass sie vermutlich auf dem Weg hierher waren. »Er hat die Cops gerufen«, sagte Steven.

»Nein, ich«, sagte Gilley und hielt sein Handy hoch.

»Sie sind in Riesenschwierigkeiten!« Nicholas machte einen kleinen Hüpfer. »Jetzt kommt die Polizei und verhaftet Sie!«

»Tut sie nicht!«, knurrte ich. Dieser Job raubte mir noch den letzten Nerv.

Leider schien das Schicksal auf Nicholas Seite zu sein, wie ich feststellen musste, als ich etwas später kochend vor Wut in Handschellen auf dem Rücksitz eines Streifenwagens saß. »Mann, das geht mir echt auf die Eier«, brummte Gilley, eingezwängt zwischen Steven und mir.

»Was hat es mit den Eiern und Säcken auf sich?«, fragte Steven. »Manchmal sagt ihr: Etwas geht mir auf die Eier, oder: Es geht mir auf den Sack. Was ist besser?«

Gilley grinste diebisch und wollte schon mit einer Erklärung anfangen, aber ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Wag es bloß nicht.«

Zu meiner Erleichterung hielt in diesem Moment ein weiteres Auto direkt neben unserem. Der Polizist, der uns auf den Rücksitz genötigt hatte, rief nach seinem Partner, der gerade unseren Van nach Beweismaterial durchsuchte. Ich sagte: »Der Rektor ist da.«

»Na toll«, knurrte Gilley und zerrte an seinen Handschellen. »War nett, wenn Meister Proper zur Abwechslung mal keine Korinthen kacken würde.«

Wir beobachteten, wie Nicholas zum Auto seines Bruders hinübereilte und aufgeregt auf uns deutete. Einer der Cops trat ebenfalls hinzu. Er und der Rektor unterhielten sich eine ganze Weile und warfen dabei immer wieder Blicke auf uns.

Endlich kam der Cop auf Stevens Seite und öffnete die Tür. »Alle drei aussteigen«, sagte er grob.

Steven schob sich ins Freie, Gilley und ich folgten eilig. Der Polizist schloss uns die Handschellen auf. »Der Rektor hat sich für Sie verbürgt.«

»Vielen Dank, Mr Habbernathy!«, rief Gil und winkte dem säuerlich dreinblickenden Rektor im Auto zu.

»Machen Sie ab jetzt lieber keinen Ärger mehr, okay?«, riet der Cop.

Sein Partner brummte: »Fängt ja dieses Jahr früh an mit den Falschmeldungen vom Campus.«

Ich sah ihn scharf an. »Entschuldigen Sie, was haben Sie da gesagt?«

Der Polizist schien zu merken, dass er mehr preisgegeben hatte, als er wollte, und versuchte es herunterzuspielen. »Nichts. Wir werden immer mal wieder hierher gerufen, und es ist immer die gleiche Geschichte.«

»Und was für eine Geschichte ist das?«, fragte Steven.

Der Cop, dem unsere Hartnäckigkeit merklich unlieb war, rückte seinen Dienstgürtel zurecht. »Sie sind hier, um Hatchet Jack zu jagen, richtig?«

Ich sog die Luft ein. »Stimmt! Was wissen Sie über ihn?«

Der Cop wand sich unbehaglich. »Nur, dass wir jedes Jahr ein, zwei Anrufe bekommen; meistens Teenager aus der Gegend, die sich gegenseitig aufstacheln, hier im Wald nach Jack Ausschau zu halten. Wie erstaunt sie immer sind, wenn sie ihn tatsächlich finden«, fügte er sarkastisch grinsend hinzu.

Ich wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Gilley. »Wissen Sie, was witzig ist?«, fragte ich den Cop. »Wir haben versucht, im Netz Informationen über Jack zu finden, und das Ergebnis war gleich null. Man sollte doch meinen, über eine solche Legende müsste es ein paar Webseiten geben.«

Der Cop grinste bissig. »Denken Sie daran, dass Lake Placid ein Urlaubsort ist. Das Letzte, was die Ortsverwaltung will, ist, dass die Touristen etwas über einen Geist auf ihren Skipisten lesen. Alle, die hier leben, profitieren auf irgendeine Art vom Tourismus, und niemand will an dem Ast sägen, auf dem er sitzt.«

»Logisch«, sagte Gil. Bevor wir dem Cop noch mehr Fragen stellen konnten, stieg der Rektor aus dem Auto und gesellte sich zu uns. »Ich muss mich für Nicholas entschuldigen«, sagte er knapp und unwirsch und ohne einen Funken wirkliches Bedauern. »Er ist manchmal etwas übereifrig, wenn er an der Schule für Ordnung sorgt.«

»Gut, wir fahren dann mal wieder«, sagte der Cop. Er nickte dem Rektor zu und tippte sich an die Mütze. »Rektor Habbernathy.« Dann winkte er seinem Partner, und sie rückten ab.

Ich blickte über die Schulter des Rektors hinweg zu Nicholas, der geknickt und traurig neben dem Auto seines Bruders stand. »Ist ja nichts passiert. Er hat nur seine Arbeit gemacht.«

Der Rektor seufzte schwer, als sei sein Bruder eine kaum erträgliche Belastung. »Selbstverständlich hatte ich Nicholas darüber informiert, dass Sie hier sein würden, aber ich fürchte, aufgrund seiner Behinderung kann er sich wichtige Dinge oft nicht merken.«

Ich runzelte die Stirn. Der Rektor war mir einfach nur unsympathisch. Der verärgerte Blick, mit dem er Nicholas bedachte, gefiel mir überhaupt nicht, und noch weniger gefiel mir, wie er über seinen eigenen Bruder sprach. »Wie schon gesagt, Mr Habbernathy, außer dass es uns alle Zeit gekostet hat, ist ja nichts passiert.«

»Na gut«, sagte der Rektor, wobei er noch immer wütend und verlegen wirkte. »Dann werde ich Sie wieder Ihren Ermittlungen überlassen.«

Als er schon dabei war zu gehen, rief ich: »Warten Sie mal bitte, Sir.« Er drehte sich um. »Wir sind vorhin im Grundschulflügel über etwas gestolpert. Ist es in der Geschichte der Schule je vorgekommen, dass Schüler auf Nimmerwiedersehen verschwanden oder während der Schulzeit ums Leben kamen?«

Der Rektor sah schockiert aus. »Natürlich nicht!«, antwortete er empört. »In Northelm ist nie auch nur ein Schüler verloren gegangen. Ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen stehen für uns an allererster Stelle!«

Ich war leicht verwirrt. Seine Reaktion kam mir übertrieben harsch vor. »Ich wollte Ihnen in keiner Weise Fahrlässigkeit oder so was unterstellen. Entschuldigen Sie, wenn es sich so angehört hat.«

Der Rektor verzog unmutig das Gesicht, ging zu seinem Bruder, drängte ihn ins Auto und fuhr mit ihm ans andere Ende des Parkplatzes, offenbar, um in Ruhe mit ihm zu reden.

»Junge, Junge, M. J.«, sagte Gil, als die beiden außer Hörweite waren. »Mach nur so weiter, dann frisst er dir bald aus der Hand.«

»Ach, hör auf«, knurrte ich schäumend vor Wut. »Überleg mal lieber, was dieser Cop gesagt hat «

»Ich kann in den alten Protokollbüchern nachschauen, ob ich etwas über Sichtungen von Hatchet Jack finde. In Kleinstädten werden die Polizeiprotokolle dem Informationsfreiheitsgesetz gemäß normalerweise im Amtsgericht aufbewahrt. Die Lokalzeitung werde ich auch durchgehen. Vielleicht gibts ja was, was man online nicht finden kann.«

»Gut«, sagte ich nickend.

Steven deutete über seine Schulter. »Gehen wir heute Nacht noch mal da rein?«

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht  eigentlich eine gute Zeit für Geisterjagden, aber mein sechster Sinn sagte mir, dass es im Westen nichts Neues gab und wir von unserem ersten Vorstoß in den Grundschulflügel wohl nicht mehr zu erwarten hatten. »Ich würde eher dafür plädieren, dass wir zurück zu Teeko fahren und unsere heutige Ausbeute analysieren. Der Fall hat größere Ausmaße als gedacht, und ich will versuchen, mich ein bisschen ranzutasten.«

Steven wirkte erleichtert, und Gilley hatte schon angefangen, unsere Sachen wieder in den Van zu laden. Ich musste insgeheim über seinen Eifer lächeln.

Wir fuhren zurück zur Skihütte, und während ich einen Kaffee aufsetzte, schlossen Steven und Gil die Kameras an den Großbildfernseher im Wohnzimmer an. Als wir uns alle mit einem Kaffee in der Hand gemütlich auf der Couch niedergelassen hatten, drückte Gil auf Play. »Auf dem Rückweg habe ich mir die Aufnahmen noch mal angesehen und es dann so eingerichtet, dass man die Bilder von der Nachtsichtkamera und der Wärmebildkamera gleichzeitig betrachten kann. Fangen wir erst mal mit dieser Sequenz an.« Er drückte auf die Fernsteuerung, und das Fenster, das die Wärmeaufnahmen zeigte, wurde maximiert. »Hier seid ihr beide in das Klassenzimmer gekommen. Schaut mal dort, die Fenster.«

»Sie sind blau«, sagte Steven.

»Jep. Keinerlei Wärmeabgabe. Aber wartet mal ab.« Es dauerte nur ein paar Sekunden, da zeichneten sich drei kleine grüne Kreise ganz schwach dagegen ab.

»Drei?«, entfuhr es mir. »Ich dachte, es wären nur zwei gewesen!«

»Schau hin«, sagte Gil, und wirklich, der kleinste und schwächste der Kreise verschmolz wieder mit dem blauen Hintergrund, während die beiden anderen deutlicher wurden und in Gelbgrün übergingen. Unglaublich, aber man sah jetzt sogar die kleinen Körper, die zu den Köpfen gehörten.

»Was war mit dem dritten Geist?«, fragte Steven.

»Wirst du bald sehen«, sagte Gil und drückte wieder auf einen Knopf. Das Wärmebildfenster verkleinerte sich, und daneben erschien die Aufnahme von der Nachtsichtkamera.

»Wow!«, sagte ich. Der Bildschirm zeigte deutlich die beiden verängstigten Jungen, die uns durchs Fenster anstarrten. Nachdem die sichtbaren Gestalten eine nach der anderen verblasst waren, vergrößerte Gilley wieder das Fenster mit der Wärmeaufnahme. Erstaunt sah ich, dass offenbar nicht nur Eric, sondern auch die beiden gelben Schemen durch die Wand ins Zimmer gekommen waren.

»Schau genau hin, wenn du ihn bittest zu klopfen«, sagte Gil.

Auf der Aufnahme hörte man, wie ich Eric bat, zweimal für ja oder einmal für nein zu klopfen. Erics Schemen stand an der Tafel. Auf einmal wurde ein länglicher gelber Ausläufer sichtbar, der orange aufleuchtete, als er zweimal an die Tafel klopfte.

»Ich glaub, mich knutscht ein Molch!«, sagte Steven. Gilley und ich guckten uns grinsend an, wandten uns aber gleich wieder dem Bildschirm zu.

»Hast du gespürt, dass er so nahe bei dir steht?«, fragte Gilley mich.

Ich dachte an die Situation zurück. »Ich wünschte, ich könnte das bejahen, aber ich kann mich ehrlich gesagt nicht erinnern. Ich denke, ich war einfach zu sehr darauf konzentriert, die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen.«

Gilley nickte. Dann deutete er auf den Schirm. »Und jetzt wirds so richtig unheimlich. Schaut mal auf das Fenster hinten links im Bild.«

Wir folgten der Anweisung und sogen verblüfft die Luft ein, als auf dem Rasen eine flammend rote Gestalt erschien und zielstrebig auf das Fenster zukam. »Jack«, sagte ich im Flüsterton.

»Jep, und jetzt spüren ihn die Jungs.«

Mit atemberaubender Geschwindigkeit flitzten die beiden gelben Schemen durch das Fenster aus dem Raum. Draußen gesellte sich wieder der grünliche zu ihnen. Sie sausten vor der sich nähernden roten Gestalt davon und verschwanden schließlich im Wald. In diesem Augenblick begann das Wärmebildgerät heftig zu wackeln, und man erkannte kaum noch etwas.

»Das ist der Moment, wo Nicholas mich angegriffen hat«, sagte Gil etwas zerknirscht.

»Und was sagst du zu alldem, M. J.?«, fragte Steven.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau«, gestand ich. »Ich würde sagen, wir haben es mit einem Psychopathen zu tun. Hatchet Jack ist ganz klar ein gewalttätiger Irrer, und die Tatsache, dass da offenbar außer ihm noch drei kleine Jungen auf dem Schulgelände gestrandet sind …« Ich verstummte. Endgültige Schlüsse fand ich noch zu gewagt.

»Na ja, egal wer Jack war, er hat offensichtlich drei kleine Jungs umgebracht.«

»Das dritte Kind könnte auch ein Mädchen gewesen sein«, bemerkte Steven.

Ich nickte. »Ja, die Energie war so schwach, dass nicht mal ich sie richtig gespürt habe. Aber wir sollten besser nicht zu viel spekulieren, Leute.«

Gil legte den Kopf schief. »Was meinst du?«

»Ich meine, auch wenn die drei Kindergeister vor Jack flüchten, sollten wir nicht automatisch annehmen, dass er sie ermordet hat.«

»Aber warum sollten sie es sonst tun?«, fragte Steven. »Außerdem  weißt du nicht mehr? Eric hat deutlich gesagt, dass Jack ihm in dem Klassenzimmer wehgetan hat.«

»Gestrandete Seelen können durchaus miteinander interagieren, und das muss nicht auf friedliche Art sein. Eine gestrandete Seele ist ja von Anfang an in einem verwirrten Zustand, und wenn sie dann eine andere Seele trifft, die sozusagen in ihrem Revier herumstreunt, kann es zur Konfrontation kommen. Das ist neben der Tatsache, dass der Geist sich an Veränderungen seiner Umgebung stört, der häufigste Grund für knallende Türen oder herumfliegende Gegenstände.«

Steven seufzte. »Diese Geistersachen sind so kompliziert.«

Ich lächelte. »Ich weiß, ich weiß. Also, zuerst würde ich mich gern auf die Kinder konzentrieren. Die machen mir am meisten Sorgen.«

»Willst du sie ins Jenseits bringen, bevor wir uns Jack vorknöpfen?«, fragte Gil.

»Ja. Mir ist nicht wohl, solange ich weiß, dass sie in ständiger Angst sind. Außerdem kann uns vielleicht eines erzählen, was ihm passiert ist. Ich werde mein Bestes tun, um herauszufinden, in welchem Jahr sie ungefähr gestorben sind, dann können wir unsere Nachforschungen daran anknüpfen.«

Steven war sichtlich betroffen. »Glaubst du, sie könnten doch Schüler der Schule gewesen sein?«, fragte er leise.

»Keine Ahnung. Außerdem hab ich schon mal gesagt, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Schule existiert erst seit hundert Jahren. Diese Kinder könnten lange davor hier gewohnt haben.«

»Wie sie wohl gestorben sind?«, überlegte Gil.

Ich zuckte mit den Schultern. »Da gibt s viele Möglichkeiten, Kumpel. Eine Krankheit, ein Unfall bei der Farmarbeit, irgendeine Naturkatastrophe, ein Brand, Hunger. Such dir was aus.«

»Wieder Fragen über Fragen und keine Antworten«, sagte Steven.

»Herzlich willkommen bei der Geisterjagd!«, sagte ich trocken. Dann sah ich Gil an. »Deine Idee mit den alten Polizeiprotokollen ist klasse. Lasst uns morgen nachschauen, wann das mit den Geistermeldungen angefangen hat.«

»Ist gebongt«, sagte Gil.

Ich wandte mich an Steven. »Wir beide können in die Bibliothek gehen und uns die alten Zeitungen vornehmen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, was den Jungen passiert sein könnte. Wenn wir Glück haben, gibt es sogar einen Artikel, bei dem es uns wie Schuppen von den Augen fällt.«

Steven schaute skeptisch. »Ein Schuppen von den Augen?«

Ich grinste. »Lassen wirs auf uns zukommen. Na, dann gehen wir mal schlafen, damit wir morgen früh aus dem Bett kommen. Ich hab das Gefühl, es könnte ein verdammt langer Tag werden.«

Ich hatte keine Ahnung, wie gewaltig untertrieben das war.
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Früh am nächsten Morgen machte ich eine kleine Joggingrunde, entfernte mich aber nicht allzu weit von Karens Haus, um mich nicht zu verlaufen. Als ich zurückkam, war Steven schon auf und machte Frühstück. »Riecht lecker«, sagte ich fröhlich und schenkte mir einen Kaffee ein.

»Ich mache Waffeln«, erklärte er. »Magst du lieber Erdbeeroder Blaubeermus?«

Ich gab ihm einen Gutenmorgenkuss und säuselte: »Überrasch mich.«

Sofort legte Steven den Kochlöffel hin und hob mich in die Arme. »Hu!«, rief ich. »Was machst du da?«

»Und, bist du überrascht?«, fragte er und küsste mich leidenschaftlich, ehe ich die Chance hatte zu antworten.

Hinter uns hustete jemand. »Ich kann auch nachher wiederkommen, wenns gerade ungünstig ist«, sagte Gil.

Steven drehte sich zu ihm um, ohne mich loszulassen. »Nein, es ist sehr günstig. Wir sagen uns nur Guten Morgen.«

Gilley grinste und breitete die Arme aus. »Kann ich dir dann auch Guten Morgen sagen, Doktor?«

Ich verdrehte die Augen. Gil machte wirklich keinen Hehl daraus, wie sehr er auf Doc Sahneschnitte stand. »Ahm«, sagte ich in die unbehagliche Stille hinein. »Ich glaube, da brennt etwas an.«

Steven setzte mich ab und kümmerte sich wieder um die Waffeln. Ich gab Gil einen Klaps auf den Hinterkopf und verzog mich ihn Richtung Tisch.

»Spielverderber«, brummte er.

Ich kicherte. »Blödmann.«

Wir schlangen das Frühstück hinunter, quetschten uns in den Van und fuhren ins Städtchen, wo wir Gil beim Amtsgericht rausließen und dann noch ein Weilchen durch den Ort kreuzten, bis wir die Bibliothek gefunden hatten. Sie war ziemlich klein, aber hübsch, und stand direkt am See. Drinnen stellten wir fest, dass die Größe des Gebäudes täuschte. Die Bibliothek hatte vier Ebenen. Auf der ersten, gleich hinter dem Eingang, waren die Erwachsenenbelletristik und die Ausleihe untergebracht. Ich fragte eine der Bibliothekarinnen am Ausleihtisch, wo die archivierten Lokalzeitungen seien.

»Gleich hier«, sagte sie freundlich. »Wir haben die Daily Enterprise ab der Erstausgabe 1894 und die Lake Placid News ab 1905, beides auf Mikrofilm. Für welche Jahrgänge interessieren Sie sich?«

»Wir würden gern beide von Anfang an durchgehen«, sagte ich. Steven stöhnte leise. Ich beachtete ihn nicht. »Können wir immer ein paar Jahrgänge auf einmal bekommen?«

»Aber sicher«, sagte sie, drehte sich zu der Schubladenwand hinter sich um, setzte eine Lesebrille auf und beugte sich zur untersten Schublade hinunter. »Dann wollen wir doch mal schauen.«

Sie zog ein langes, schmales Kästchen voller Mikrofilme hervor und reichte es uns. »Das sind die ersten fünf Jahrgänge von beiden Zeitungen. Ein Mikrofilmlesegerät steht eine Ebene tiefer, direkt vor der Kinderabteilung.«

Steven und ich marschierten die Treppe hinunter. Das Lesegerät war leicht zu finden. Er betrachtete es skeptisch. »Gibt es nur eines?«

»Sieht so aus«, meinte ich nach einem prüfenden Rundblick. »Ich fange mal an, sie durchzusehen, und wenn ich müde werde, löst du mich ab, okay?«

»Ja, sicher«, sagte er. Es war unschwer zu erkennen, dass er schon jetzt keine Lust mehr hatte.

»Geh ruhig die Bibliothek erkunden, während ich hier arbeite.«

Steven zuckte mit den Schultern und schlenderte davon. Ich steckte den Film in das Gerät und machte mich an die Arbeit.

Äonen später legte ich eine Pause ein und rieb mir die Augen. Ich hatte eine Menge über Lake Placid und seine Geschichte erfahren, aber nicht den leisesten Wink auf die drei Kinder erhalten.

Der einzige halbwegs interessante Artikel betraf Northelm. Er datierte von 1898, und darin stand, dass das Stück Land für die künftige Schule dem Staat New York gehört hatte und gekauft worden war. »Das heißt, es war vorher nicht in Privatbesitz«, murmelte ich. Ich hatte stark gehofft, auf einen Familiennamen zu stoßen, mit dem ich die Kinder konfrontieren könnte, aber je tiefer ich forschte, desto weniger glaubte ich, dass die drei vor der Gründung der Schule auf dem Land gelebt hatten. Das bedeutete, sie hatten etwas mit der Schule zu tun. Die Frage war, wann.

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und sah mich um. An der Wand hing eine Uhr. Ich stellte fest, dass ich schon zwei Stunden an dem Lesegerät verbracht hatte, und Steven war nicht ein einziges Mal gekommen, um nach mir zu schauen.

Verdrossen stand ich auf und schlenderte durch die Kinderabteilung. Der gute Doktor war nirgends zu sehen. Ich blickte zur Treppe hinüber, die wir heruntergekommen waren, und beschloss nachzusehen, ob er in den Erwachsenenbereich zurückgegangen war. Auf der Treppe begegnete mir die Bibliothekarin, die mir die Filme gegeben hatte. »Haben Sie schon gefunden, was Sie suchen?«, fragte sie.

»Nicht so viel, wie ich gehofft hatte«, gab ich zu. »Sagen Sie mal, haben Sie den Herrn gesehen, der mit mir gekommen ist? Ich habe ihn verloren.«

»Er sitzt mit ein paar Jugendlichen oben in der Belletristik.«

Ich war völlig baff. »Was?«

»Ja.« Sie lachte. »Ich musste sie schon mehrmals ermahnen, nicht so laut zu sein. Sie scheinen sich königlich zu amüsieren.«

»Das muss ich sehen.« Und ich dankte ihr und eilte nach oben.

Tatsächlich, an einem der Tische saß Steven mit einer Gruppe Jungen und Mädchen um die sechzehn, von denen nicht wenige ihn ansahen, als hielten sie ihn für wahnsinnig cool. Eines der Mädchen blickte richtig traumverloren und hörte zu, wie Steven eine Erfindung beschrieb, die er in Deutschland mit anderen Ärzten entwickelt hatte, bevor er in die USA gekommen war. »Sie funktioniert eigentlich ganz einfach«, sagte er gerade. »Unser Prototyp war eine Schöpfkelle mit einem quadratischen Loch drin, die wir über das erkrankte Herz stülpten. So konnte das Herz weiterschlagen, nur der betreffende Teil war unbeweglich, und wir konnten daran operieren. Heute hat unser Gerät schon vielen Leuten die Herz-Lungen-Maschine erspart.«

»Wow, ist ja toll!«, sagte das Mädchen.

Ich trat an den Tisch und räusperte mich.

»M. J.!«, sagte Steven, und die ganze Gruppe sah zu mir auf.

»Hi zusammen«, sagte ich. »Ich würde dich gern zum Mikrofilmlesen abwerben.«

Steven, der sich im Kreise seiner Fans ganz wohlzufühlen schien, ignorierte meinen Hinweis auf das wartende Gerät im Untergeschoss. »Leute, das ist M.J. Holliday. Sie ist Geisterjägerin.«

Sechs Augenpaare betrachteten mich überrascht. Ich winkte kurz. »Hi.«

»Geisterjägerin? Ohne Scheiß?«, fragte einer der Jungen.

»Ohne Scheiß«, sagte Steven. »M. J., vielleicht willst du dich kurz zu uns setzen? Diese jungen Herrschaften haben ein paar interessante Geschichten zu erzählen.«

Ich lächelte verkniffen. »Steven, du weißt, wir sind in Zeitdruck. Ich denke, wir sollten dringend zurück an unsere Nachforschungen.«

»Ach, das ist die, von der Sie uns erzählt haben? Die Hatchet Jack kaltmachen kann?«, fragte derselbe Junge.

Ich runzelte die Stirn. Was hatte Steven denn da verbreitet? »Das habe ich ganz bestimmt nicht vor«, erwiderte ich gereizt.

»Oh«, sagten drei von ihnen im Chor. Sie wirkten unverkennbar enttäuscht. »Das heißt, er wird weiter herumspuken?«

Da merkte ich auf. »Habt ihr ihn denn gesehen?«

Vier Köpfe nickten heftig, darunter auch das junge Mädchen, das Steven mit träumerischem Blick an den Lippen gehangen hatte. Sie schauderte bei der Frage. Einer der Jungen zeigte auf sie. »Beth hat ihn aus nächster Nähe gesehen, Auge in Auge.«

»Das war total furchtbar, das Schlimmste, was ich je erlebt hab«, flüsterte sie.

Ich zog mir vom Nachbartisch einen Stuhl heran und setzte mich neben sie. »Erzähl.«

Beth warf einen Blick auf Steven, der ihr aufmunternd zunickte. »Das war letzten Sommer. Da haben wir alle zusammen rumgehangen, und Jeremy hat gemeint, warum gehn wir nicht in den Wald bei der Privatschule und schauen, ob wir Hatchet Jack sehen.«

»Woher wusstet ihr denn von ihm?«, fragte ich. Es interessierte mich brennend, was man sich über ihn erzählte.

»Ach, das weiß hier jeder«, sagte der Junge rechts neben ihr. »Mein Bruder hat früher jeden Sommer im Wald auf ihn gelauert. Es heißt, wenn Jack so richtig sauer wird, jagt er einen quer durch den Wald.«

»Wie lange gibts die Geschichten über ihn denn schon?«

Ein paar zuckten mit den Schultern und sahen sich fragend an. Ein extrem aknegeplagter Junge mit feuerrotem Haar sagte: »Meine Mom hat mir schon von ihm erzählt, als ich klein war.«

»Von ihm erzählt?«, wiederholte ich ermutigend.

»Ja«, sagte der Junge achselzuckend. »Sie hat mir gedroht, er käme mich holen, wenn ich abends nicht frühzeitig wieder zu Hause bin, und einmal hat sie mir erzählt, dass sie ihn während ihrer Highschool-Zeit mal im Wald beim Hole Pond gesehen hat.«

Ich sah Steven bedeutungsvoll an. »Wie alt ist deine Mom?«

»So Ende dreißig vielleicht.«

»Hole Pond«, sagte ich. »Das ist dieser Weiher bei Northelm, nicht wahr?«

Alle nickten. »Die eine Hälfte davon gehört zu Northelm, die andere zum Park. Auf der Parkseite gibts eine total riesige Eiche«, flüsterte Beth tonlos. Sie war etwas bleich geworden. »Man muss zu der Eiche gehen und die Augen zumachen und zehnmal Jacks Namen sagen.« Sie verstummte.

»Und dann passiert was?«, fragte Steven.

Ich sah reihum in die Gesichter. Alle Blicke ruhten auf Beth. Einige wirkten schuldbewusst.

»Dann taucht er auf und jagt dich mit seinem Beil.«

Ich studierte ihre gepeinigte Miene. »Und als dus getan hast, ist er aufgetaucht?«

Beth nickte.

Ich legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Erzähl mir, wie das war.«

Beth holte tief Luft. »Wie schon gesagt, es war Jeremys Idee«, sagte sie etwas bissig und warf dem Jungen gegenüber einen Blick zu.

»Ich wusste doch nicht, dass echt was passieren würde, Beth!«, verteidigte er sich, und es hörte sich an, als hätte er ihr das schon hundertmal gesagt.

»Ist es aber!«, fauchte sie.

»Was ist denn genau passiert?«, fragte ich freundlich, aber bestimmt.

Beth wandte mir die angstgeweiteten Augen zu. »Ich hab ihn schon gehört, bevor ich den Namen zehnmal gesagt hatte. Ich dachte, es war nur einer von den Jungs, der mir Angst machen wollte, deshalb hab ich nicht geschrien oder so. Aber man darf die Augen erst öffnen, wenn man den Namen wirklich zehnmal gesagt hat, also hab ich ihn noch mal gesagt, und dann hab ich dieses … dieses …«

»Was?« Ihre Geschichte riss mich völlig mit.

Beth erzitterte. »… dieses Lachen gehört«, sagte sie schließlich. »Er hat gelacht, total dicht hinter meinem Ohr!«

»Er stand genau hinter dir?«, fragte Steven.

»Nein, das wars ja, was so abgefahren war!«, rief Beth, und ein paar Kiekser mischten sich in ihre Stimme. »Ich stand mit dem Rücken zum Baum. Er kann gar nicht genau hinter mir gestanden haben. Und als ich die Augen aufmachte, hab ich zuerst niemanden gesehen, aber dann kam er auf einmal aus dem Wald voll auf mich zu!«

»Und wo wart ihr?«, fragte Steven die drei Jungen.

»Auf der anderen Seite der Lichtung«, sagte der Rothaarige. »Wir haben Jack erst gesehen, als er schon halb bei Beth war.«

»Und was habt ihr dann gemacht?«, fragte Steven. Ich hörte ihm an, wie wütend er war, dass die drei sich einen solchen Scherz mit dem zierlichen Mädchen erlaubt hatten.

Zuerst bekam er nur Achselzucken zur Antwort, und die Jungen starrten auf die Tischplatte. Dann murmelte Jeremy: »Wir sind abgehauen.«

»Ihr seid abgehauen?«, japste ich, »und habt Beth an dem Baum alleingelassen?«

Beth starrte die Jungen an, als würde sie ihnen am liebsten eine semmeln, dass sie nicht mehr rechts von links unterscheiden konnten. »Ganz genau. Sie sind abgehauen und haben mich da alleingelassen.«

Steven schüttelte entrüstet den Kopf. »In meinem Land behandelt ein Junge ein Mädchen mit mehr Respekt.«

Ich wandte mich wieder Beth zu. »Du hast also die Augen geöffnet und hast ihn auf dich zukommen sehen. Woher wusstest du so sicher, dass es Hatchet Jack war?«

»Weil er ein Beil hatte«, sagte sie. »Er hatte so einen total irren Blick drauf und rannte mit hoch erhobenem Beil direkt auf mich zu. Da hab ich geschrien wie am Spieß, und dann hab ich die Augen wohl wieder zugemacht, denn ich erinnere mich bloß noch an das laute Knacken neben meinem Kopf.«

»Was für ein Knacken?«

»Als ob eine Axt den Baum trifft. Da hab ich die Augen wohl wieder aufgemacht, und ich hab immer noch geschrien, aber das Krasse war, Jack war nicht mehr da. Dann bin ich weggerannt, und das Beil steckte im Baum.«

»Und von Jack hast du nichts mehr gesehen?« Ich wollte sicher sein, dass er verschwunden war, nachdem er das Beil in den Baum gehauen hatte.

»Nee. Aber ich war auch total durch den Wind. Ich meine, ich bin einfach nur schreiend weggerannt, und an mehr erinnere ich mich nicht.«

Ich bedachte Steven mit einem vielsagenden Blick und formte mit den Lippen das Wort Portal. Er nickte verstehend und sagte zu den Jungen: »Es wäre schön, wenn ihr uns zu dem Baum führen würdet.«

Alle drei starrten ihn an. Sie waren totenbleich. »Keine Chance, Mann«, sagte Jeremy. »Ich geh da todsicher nie im Leben noch mal hin.«

Steven betrachtete ihn kühl. »Dir kann überhaupt nichts passieren«, sagte er. »M.J. hat sehr viel Erfahrung mit solchen Dingen.«

»Nee, keine Chance«, sagte der Rothaarige. »Ohne mich.«

Ich musterte sie finster. »Na gut. Dann zeichnet uns einen Plan.«

Zwanzig Minuten später fuhren wir, von den Mikrofilmen erlöst und um eine grobe Landkarte reicher, zum Gericht, um nach Gilley zu sehen und ihm zu sagen, was wir vorhatten. »Du glaubst also, dass der Baum sein Portal ist?«, fragte Steven, während ich mich durch den Verkehr kämpfte.

»Ich hoffs. Es liegt zumindest nahe, weil um den Baum herum so viel Aktivität ist.«

»Und wenn sich der Verdacht bestätigt, schlägst du Magnetstifte in den Baum?«

»Genau. Dann kann er nicht mehr zwischen dieser und der niederen Ebene hin- und herwechseln.«

»Warum tun die Geister das eigentlich so gern?«, fragte Steven.

»Auf der niederen Ebene haben sie sozusagen ein leichteres Leben. Sie ermüden nicht so leicht, und sie können sich von anderen bösartigen Geistern einiges abschauen, zum Beispiel, wie man noch effektiver Leute erschreckt. Manche gewinnen sogar an Kraft, und das kann für uns ganz schön heikel werden. Du weißt ja, wie schnell Jack diese Schultische aufeinandergestapelt hatte.«

Steven nickte. »Das war unheimlich.«

»Solche Aktionen verlangen ihnen eine Menge Kraft ab. Hatchet Jack hat angeben wollen. Die meisten solcher Fieslinge können höchstens ein paar Stühle verrücken. Er hat die Tische eines ganzen Klassenzimmers sehr präzise aufeinandergestellt. Ich sage dir, mit dem ist nicht zu spaßen.«

»Meinst du, er ist für Menschen wirklich gefährlich?«, fragte Steven.

»Nach dem, was er mit Gil an der Vantür gemacht hat, ja. Er ist unwahrscheinlich stark, und wird wahrscheinlich immer stärker. Wir müssen diese Sache so bald wie möglich in Angriff nehmen.«

»Du brauchst jetzt also nur noch die Stifte in den Baum zu schlagen, und fertig?«

Ich seufzte matt. »Leider nicht. Ich muss ihn zuerst hier draußen finden und durch das Portal treiben. Es bringt nichts, das Portal zu verschließen, solange er hier bei uns sein Unwesen treibt. Er könnte dann zwar nicht mehr stärker werden, aber er würde nach wie vor die Kids in der Umgebung zu Tode erschrecken. Und anscheinend macht ihm das tierischen Spaß, wie Beth gerade berichtet hat.«

»Was sagst du dazu, dass sie ein Beil in dem Baum hat stecken sehen?«

»Das kommt durchaus vor. Eli Stinnet, ein Freund von mir und einer der besten Geisterjäger unten im Süden, hat mir mal von einem Auftrag erzählt, den er auf Kolbs Farm in Georgia hatte  einem ehemaligen Schlachtfeld aus dem Sezessionskrieg 1864. Eli war gerade dabei, seinen Basistest zu machen, da kam ein Typ in Nordstaaten-Uniform auf ihn zu, der stank, als ob er sich seit einem Monat nicht gewaschen hätte. Er streckte die Hand aus, als wollte er Eli etwas geben. Eli hielt das zuerst für einen Scherz. Er hielt die Hand auf, und der Soldat ließ zwei Patronen hineinfallen und sagte, er habe selbst fast keine Munition mehr, und das sei alles, was er entbehren könne. Dann verschwand er direkt vor Elis Augen.«

»Wow!«, sagte Steven.

»Wow ist genau das richtige Wort. Eli hat mir die Patronen gezeigt. Sie sind von drei Experten geprüft worden. Es besteht kein Zweifel, dass sie tatsächlich aus dem Sezessionskrieg stammen.«

»Wie können Geister reale Objekte bei sich tragen?«

Ich lächelte trübsinnig. »Das haben wir noch nicht herausgefunden. Aber das ist ein Grund, warum dieser Hatchet Jack so gefährlich sein könnte. Wenn er eine echte Axt schwingen kann und die Kids aus dem Ort sich gegenseitig anstacheln, ihn zu provozieren, dann schulden wir es dieser Gemeinde, ihn endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.«

Inzwischen hatten wir das Gericht erreicht. Wir parkten und suchten drinnen nach Gil. Er saß in einem der kleinen Leseräume, wo man Einsicht in die Protokolle nehmen durfte. »Hey«, sagte er, als wir auftauchten. »Ich hab mich schon gefragt, wie ihr vorankommt.«

»Ich wollte dich vom Auto aus anrufen, aber dein Handy ist ausgeschaltet«, sagte ich.

Gil deutete auf ein Verbotsschild über dem Gang. »Die sind da ziemlich scharf«, sagte Gil, und mich beschlich das starke Gefühl, dass seines geklingelt und ihm einen Rüffel von einem Angestellten eingebracht hatte.

»Ah.« Ich lächelte ihm zu. »Und, was gefunden?«

Gilley nickte. »Tatsächlich bin ich auf ein paar interessante Polizeiberichte gestoßen, aus denen man einen ungefähren Einblick in Jacks Gewohnheiten bekommt. Erstmals tauchte er vor etwa dreißig Jahren auf. In den Protokollen wird immer das Gleiche beschrieben: nämlich, dass ein Mann mit einem Beil im Wald bei Northelm hinter Kindern aus der Umgebung herjagt. Die erste Meldung kam im Juli 1976 rein. Die Gops waren damals ganz aus dem Häuschen, weil die Stadt gerade die Zusage für die Ausrichtung der Olympischen Winterspiele 1980 gekriegt hatte. Niemandem wäre es recht gewesen, wenn ein gewalttätiger Irrer die Idylle des Ortes gestört hätte. Schlechte Publicity und so weiter.«

»Und was wurde getan?«

»Na, es wurde sehr gründlich und sehr verdeckt ermittelt, man fand aber nicht den kleinsten Hinweis auf ein Verbrechen. Keine Leichen, keine vermissten Personen, die auf die Beschreibung des Opfers oder des Kerls mit dem Beil passten  nichts, womit sie etwas hätten anfangen können. Im übernächsten Sommer kam dann eine Meldung, am Hole Pond hätte ein Mann mit einem Beil ein Kind über das Wasser gejagt. Die Cops gingen hin, aber der Zeuge war ein Obdachloser, und spätestens bei der Sache mit dem Übers-Wasser-Laufen hielten sie ihn zwangsläufig für ein bisschen gaga. Aber keine drei Wochen später kam die nächste Meldung, diesmal von einem jungen Pärchen, das am Hole Pond spazieren gegangen war. Die beiden behaupteten, von einem Typ mit einem Beil durch den Wald gejagt worden zu sein.«

»Und wie war diesmal die Reaktion?«

»Das Ganze wurde vertuscht. Niemand wollte, dass so was in die Zeitung käme und eine Panik auslöste. Sieht aus, als wäre da viel verdeckt ermittelt worden.«

»Deshalb war im Netz nichts zu finden, nicht mal bei unserer Suche nach öffentlichen Polizeiakten«, sagte ich. »Ich vermute mal, all diese Meldungen werden nur hier in Papierform aufbewahrt und sind nie online gegangen?«

»Da liegst du ganz richtig. Aber das ist generell nicht unüblich. Es ist verdammt teuer, Jahrzehnte archivierter Daten zu digitalisieren. Das können sich eigentlich nur große, wohlhabende Gemeinden leisten. An Orten wie diesem gibts sinnvollere Verwendungsmöglichkeiten für die Steuergelder.«

»Gab es Meldungen von Schülern in Northelm?«

»Dazu hab ich noch nicht viel gefunden. Vor fast dreißig Jahren wurde ein Schüler beim Lauftraining verfolgt. Die nächste Meldung aus Northelm kam vor fünfzehn Jahren, von einem Mathelehrer namens Martin Ballsach, der hier im Städtchen wohnte. Er saß in seinem Klassenzimmer und korrigierte die Abschlussarbeiten, da hörte er ein Geräusch auf dem Gang. Als er nachschauen ging, sah er einen Mann axtschwingend einen Jungen in den Klassenraum gegenüber jagen. Ballsach wollte dem Jungen zu Hilfe eilen, aber als er in dem Raum ankam, waren Mann wie Kind spurlos verschwunden.«

»Könnte einer der Jungen gewesen sein, die wir gestern Nacht gesehen haben«, sagte Steven.

Ich nickte. »Waren das die einzigen Meldungen aus der Schule?«

Gil warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Ja. Das heißt, vor zehn Jahren behauptete ein Siebtklässler, ein Mann mit einem Beil habe ihn in einem der alten Klassenzimmer bedroht, aber kurz danach hatte er einen Nervenzusammenbruch, und die Polizei hat nie mehr aus ihm rausbekommen.«

»Das war wohl der Vorfall, der in der Schulzeitung erwähnt wurde«, sagte ich.

Gilley nickte. »Und ehe du fragst  ich hab durchaus nachgeprüft, ob vor dieser Zeit aus Northelm jemals Schüler verschwunden oder ums Leben gekommen sind, aber da war nichts. Soweit ich das überblicke, ist nichts dergleichen vorgefallen.«

Ich runzelte die Stirn. »Mist! Das macht es natürlich viel schwieriger herauszukriegen, wer diese drei Kinder waren und was Jack mit ihnen zu tun hat.«

»Na ja, eine gute Neuigkeit hab ich immerhin. Ich denke, ich weiß, warum Jack so selten in oder bei der Schule gesehen wurde.«

»Warum?«

»Weil die Meldungen immer erst ab der dritten oder vierten Juniwoche anfangen, und in Northelm beginnen die Ferien üblicherweise in der zweiten Juniwoche. Aber dieses Jahr gab es im Winter einen schlimmen Eissturm, sodass die meisten Lehrer eine volle Woche lang nicht zur Schule durchkamen und der Unterricht ausfiel. Daher musste das Schuljahr um eine Woche verlängert werden. Vor fünfzehn Jahren, als der Mathelehrer seine Meldung machte, war es ähnlich. Damals hatte es im Hauptgebäude einen Wasserrohrbruch gegeben, und man hatte das Schuljahr auch verlängern müssen.«

»Interessant«, sagte ich.

»Warum ist das interessant?«, fragte Steven.

»Weil das heißt, dass Jack ein Zeitschema hat. Er wird in der Woche nach Ferienbeginn aktiv. Er scheint also mit der Schule verbunden zu sein.« Ich überlegte weiter. »Also, diese Meldungen sind alle im Sommer eingegangen, beginnend vor ungefähr dreißig Jahren?« Gilley nickte. »Gibt es auch Meldungen aus der Unterrichtszeit?«

Gil schaute wieder in seine Notizen. »Nein. Es spielt sich alles zwischen der dritten Juniwoche und Mitte August ab.«

»Wann fängt das Schuljahr in Northelm an?«

Gil wandte sich seinem Laptop zu, der sich den Tisch mit den Akten teilte, und tippte rasch etwas ein. »Am Mittwoch nach Labor Day, also in der ersten Septemberwoche.«

Ich seufzte. »Also, ich glaube trotzdem, dass Jack etwas mit der Schule zu tun hatte. Es muss einen Grund dafür geben, dass er erst herumspukt, wenn ihn in der Schule niemand mehr sehen kann.«

»Was vermutest du?«

Ich zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Gilley, versuch mal an die Unterlagen von Northelm ranzukommen. Schau, ob du jemanden findest, der an der Schule gearbeitet hat und 1975 oder 1976 gestorben ist. Wenn die Geistersichtungen 1976 angefangen haben, ist es wahrscheinlich, dass er in dem Jahr oder dem Vorjahr starb.«

»Da verlangst du ziemlich viel«, sagte Gil leicht maulig. »Wenn die Daten nicht auf einem Computer mit Internetzugang aufbewahrt werden, komme ich nicht ran.«

»Na ja, tu dein Bestes und schau, was du findest. Oder schau dir die Todesanzeigen aus diesen Jahren an. Wer weiß, vielleicht haben wir Glück.« Dann fiel mir noch etwas ein. »Hast du die Adresse von diesem Lehrer  wie hieß er wieder?«

»Martin Ballsach«, half Gil. »Ja, die hab ich hier. Willst du ihn befragen?«

Ich nickte. »Könnte nützlich sein, falls Jacks Portal doch nicht in dem Baum am Hole Pond ist.« Gil blickte mich verwundert an, und ich setzte ihn darüber in Kenntnis, was die Jugendlichen uns in der Bibliothek erzählt hatten.

»Fahrt ihr jetzt dorthin?«, fragte er.

»Ja. Wir wollten dich nur informieren und hören, was du rausgefunden hast.«

»Okay. Ich werde mich hier weiter durcharbeiten, bis ihr zurückkommt. Wenn ich nicht hier sein sollte, bin ich nebenan im Sandwich-Imbiss und esse was.«

Wir verabschiedeten uns von Gilley und gingen zum Van zurück. Ich gab Steven die Karte, die die Teenager uns gezeichnet hatten. »Okay, suchen wir den Baum!«, sagte ich schwungvoll.

Steven warf mir einen Seitenblick zu. »Du freust dich darauf, was?«

»Jep. Ich finde es sehr befriedigend, Mistkerle wie diesen Jack ein für alle Mal wegzusperren.«

»Du bist wie die Ghostbuster.«

Ich grinste. »Den Schuh zieh ich mir nur zu gerne an.« Und wir lenkten den Van auf die Straße.

Wir brauchten ziemlich lange, um den Baum zu finden, von dem die Jugendlichen erzählt hatten. Nachdem wir das Auto auf dem öffentlichen Parkgelände am Hole Pond abgestellt hatten, suchten wir den alten Abfalleimer, bei dem laut Plan der Pfad zu dem Baum beginnen sollte. Das Problem war, dass es weit und breit keine alten Abfalleimer gab, sondern nur vereinzelte brandneue. Steven und ich waren gezwungen, jeden Pfad, auf den wir stießen, auszuprobieren, ob er an einem großen alten Baum am Ufer des Weihers endete.

Bei unserem dritten Erkundungsgang kamen wir auf eine kleine Anhöhe. In der Ferne sah man das Hauptgebäude von Northelm. Steven blickte mit zusammengekniffenen Augen hinüber. »Wie weit wir wohl von der Schule entfernt sind?«

Ich nahm das Gebäude ins Visier. »Vielleicht vierhundert Meter.«

»Kommt mir vor wie ein sehr großes Revier für einen Geist«, sagte er.

»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Viele Geister spuken an mehreren Orten. Abraham Lincoln zum Beispiel soll in drei verschiedenen Gebäuden in drei Staaten spuken.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Angeblich spukt er in einem der Schlafzimmer im Weißen Haus, aber er ist auch schon an seinem Schreibtisch im State Capitol in Illinois und in seinem Elternhaus gesehen worden.«

»Beeindruckend«, sagte Steven. »Reiselustiger Geselle.«

»Und so was kommt öfter vor. Deshalb hoffe ich wirklich, dass Jacks Portal an dem Baum ist. Ansonsten könnte es überall sein. Wir hätten kaum eine Chance, es rechtzeitig zu finden.«

Der Pfad führte wieder abwärts durch dichtes Gebüsch, und wir hatten Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. »Das kann er nicht sein«, brummte Steven, während er sich einen Weg durch die Zweige bahnte.

»Trotzdem«, sagte ich, ebenfalls damit beschäftigt, mich durch das Blattwerk zu kämpfen, »besser, wir gehen auf Nummer sicher, bevor wir uns dem nächsten Pfad zuwenden.«

In diesem Augenblick wichen die Büsche zurück, und der Pfad wurde breiter und deutlicher sichtbar. Gleich daraufstanden wir auf einer Lichtung, und fünfzig Meter vor uns erhob sich direkt am Westufer des Weihers eine gigantische Eiche. »Bingo.«

»Mein lieber Herr aus dem Musikverein. Du hast recht.«

Ich grinste unauffällig über seinen neuesten Versuch, sich salopp auszudrücken. »Komm, schauen wir ihn uns an.«

Vorsichtig näherten wir uns dem Baum. Ich öffnete meine Sinne und spürte wachsam nach, ob ich im Energiefeld um den Baum ein Anzeichen von Bösartigkeit fand. Es erstaunte mich ein wenig, als wir näherkamen und ich überhaupt keine negative Energie auffing, deren Ursprung ich hätte suchen können. Stattdessen streifte ein kaum merklicher Hauch den Randbereich meines Radars. Als wir am Fuß des Baumes anhielten, versuchte ich ihn heranzulocken.

»Spürst du etwas?«, wollte Steven wissen.

»Lange nicht so viel, wie ich gehofft hatte«, gestand ich. Dann fiel mein Blick auf den Baum, und mir stockte der Atem. »Schau dir das mal an!« Ich tippte auf eine tiefe Kerbe im Stamm.

»Hier ist auch eine«, sagte Steven und deutete auf eine Kerbe weiter links davon.

»Hier auch.« Ich nahm die nächste Kerbe in Augenschein.

Steven ging um den Stamm herum. »Mindestens ein halbes Dutzend. Oder nein, eher ein Dutzend oder mehr.«

Während Steven den Stamm untersuchte, trat ich einen Schritt zurück und öffnete meinen Radar so weit wie möglich. Noch immer spürte ich diesen Energiehauch  er schien sanft und völlig harmlos zu sein, aber etwas ließ mich stutzen. Mir war, als hätte ich eigentlich eine Erleuchtung haben müssen, aber sie kam nicht. Leicht verärgert schob ich die Sache fürs Erste beiseite und konzentrierte mich auf die Suche nach Jacks Portal.

Scheinbar geistesabwesend ließ ich den Blick über den Baum gleiten und hielt Ausschau nach dem kleinen verschwommenen Kreis, der ein Portal anzeigte. Nichts. Ich ließ die Schultern hängen. »Verdammt!«, murmelte ich.

»Fünfzehn«, sagte Steven, der seine Runde um den Baum vollendet hatte. »Im Stamm sind fünfzehn Kerben.«

»Hatchet Jack«, sagte ich voller Abscheu. »Wetten, dass die alle von ihm stammen.«

»Es gibt ältere und neuere«, sagte Steven. »Und auf der anderen Seite sind ziemlich viele, aber weiter unten.«

Das erstaunte mich. »Weiter unten?«

»Ja, ungefähr hier.« Er deutete etwa seine mittlere Brusthöhe an. »Das sind die, die am ältesten aussehen.«

»Zeig her.« Ich folgte ihm um die Eiche herum. Tatsächlich waren in dem knorrigen Stamm einige alte Narben, die deutlich tiefer lagen als die auf der anderen Seite. »Sehr seltsam«, sagte ich. Da wehte mich der Energiehauch, der mich so sanft berührt hatte, plötzlich viel stärker und entschiedener an. Ich trat von dem Baum weg und sah auf den Boden. In meinem Kopf erschienen grauenhafte Bilder. »Steven«, sagte ich atemlos.

»Was ist los?«

»Hast du dein Handy dabei?«

»Ja.«

»Ruf bitte die Neun-eins-eins an.«

Einen Moment war Schweigen. Dann fragte er: »Wo ist der Notfall?«

»Sag ihnen, es hat einen Mord gegeben.«

»Was?!«, keuchte Steven.

Ich sah ihn an. In mir stieg eine Woge der Traurigkeit auf. »Der kleine Eric. Seine Leiche liegt unter meinen Füßen begraben.«
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Die Polizei kam schnell. Und genauso schnell fällte sie ihr Urteil. »Sie haben uns also herbestellt, damit wir einen Geist befragen«, fasste Detective Muckleroy zusammen, ein wohlbeleibter Mann von Mitte fünfzig mit militärischem Haarschnitt und Knollennase.

»Nein«, knurrte ich wütend. Seit fünfundzwanzig Minuten versuchte ich vergeblich, ihm begreiflich zu machen, dass ein Junge ermordet und am Fuß der Eiche, vor der wir standen, begraben worden war. »Das ist mein Job. Ihr Job ist es, eine Schaufel zu nehmen und da zu graben, wo ich es Ihnen sage!«

Muckleroy sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn ich Sie wäre, würde ich auf meinen Ton achtgeben«, sagte er ruhig.

Unbeeindruckt kniff ich ebenfalls die Augen zusammen. »Oder was? Oder Sie verhaften mich, weil ich schnippisch bin?«

»Nein, wegen groben Unfugs«, grollte er.

Hinter Muckleroy standen zwei weitere Polizisten. Beide hatten die Anne vor der Brust verschränkt, und mit ihren Mienen hätte man Granit schleifen können. Es sah nicht so aus, als wollte auch nur einer von ihnen die Umstände zu meinen Gunsten auslegen.

»Was haben Sie denn zu verlieren?«, fragte ich. »Ehrlich, Detective, wenn ich falschliege, dürfen Sie mich in Handschellen abführen. Und wenn ich richtigliege, machen Sie Schlagzeilen. Sie können nur gewinnen, oder?«

Der Detective lachte abfällig. »Aus meiner Sicht gibts in jedem Fall eine Menge Papierkram, junge Dame. Und das hört sich überhaupt nicht verlockend an.«

Ich blickte wieder auf den Fleck auf der Erde, den ich mit einem Stock markiert hatte. »Dann tun Sies für die Familie«, sagte ich. »Die wartet schon viel zu lange darauf, dass der Fall gelöst wird. Heute können Sie der Held für sie werden.«

Muckleroy seufzte schwer und betrachtete mich sehr lange. Dann sagte er über die Schulter zu einem seiner Männer: »Davis, hol einen Spaten.«

Ich lächelte ihn erfreut an. »Sehr gut.«

Er schenkte mir nur einen skeptischen Blick. Als Davis zurückkam, nahm er ihm die Schaufel ab und drückte sie mir in die Hand. »Sie haben zehn Minuten, um da eine Leiche auszugraben. Wenn nicht, buchte ich Sie ein.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Ich?«

Muckleroy nickte. »Glauben Sie etwa, ich habe Lust, wegen dieser Geschichte auch nur einen Tropfen Schweiß zu opfern?« Er sah auf die Uhr. »Neun Minuten, fünfzig Sekunden.«

Ich fluchte leise und packte den Spaten. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß ich ihn neben dem Stock ins Erdreich, wütend, dass ich jetzt vielleicht Spuren vernichtete, nur weil es diesem fetten Trottel von Cop wichtiger war, Papierkram zu vermeiden, als einen Mord zu untersuchen. Außer Erde förderte ich nichts zutage. »Acht Minuten, neunundfünfzig Sekunden«, sagte Muckleroy.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und grub tiefer. Als das Eisen auf etwas Hartes traf, dachte ich einen Augenblick lang, es wäre ein Knochen, aber was ich nach oben hebelte, war nur eine dünne Baumwurzel. Einer der Cops lachte prustend, und ich fühlte mein Gesicht heiß werden. Da war auf einmal jemand neben mir, und starke Hände nahmen mir den Spatenstiel ab. »Lass mich«, sagte Steven.

Ich lächelte ihn dankbar an. Steven rammte das eiserne Blatt in das kleine Loch, das ich gegraben hatte, und trat kräftig mit dem Fuß nach. Ein großer Batzen Erde löste sich. Er warf ihn zur Seite. »Durchsuch das mit einem Stock. Ich mache hier weiter«, bestimmte er.

Ich nickte, nahm meinen Markierstock und durchkämmte den Erdhaufen, den Steven ausgehoben hatte. »Sechs Minuten, zwanzig Sekunden«, verkündete der Cop.

Ich ignorierte ihn. Steven schippte mir schon die nächste Scholle zu. So arbeiteten wir noch fünf Minuten weiter. Steven brach der Schweiß aus, während er nach und nach Erde abstach und ich mit dem Stock den Aushub untersuchte. »Noch eine Minute!«, rief Muckleroy fröhlich, und aus den Augenwinkeln sah ich ihn amüsiert auf den Fußballen wippen.

In diesem Moment stieß mein Stock auf etwas Hartes. Ich kratzte rasch die Erde ab und fuhr zurück, als hätte mich was gebissen. Der Detective lachte. »Was ist denn? Haben Sie einen Wurm gefunden?«

Ich knurrte ihn an und bedeutete Steven mit einer Geste aufzuhören. »Nein«, sagte ich dann langsam, zog mir den Jackenärmel bis über die Finger und griff in den Erdhaufen. Vorsichtig hob ich die kleine skelettierte Hand hoch.

»Scheiße!«, zischte Muckleroy. Seine Belustigung war schlagartig verflogen.

Ich legte meinen Fund wieder ab. »Ich schlage vor, wir unterbrechen die Aktion und Sie rufen Ihr Spurensicherungsteam. Außer natürlich, Sie wollen, dass ich der Lokalpresse erzähle, wie die hiesige Polizei Touristen zwingt, Mordopfer auszugraben, weil sie selber zu faul dazu ist.«

Muckleroy zog sein Handy vom Gürtel und tippte etwas ein. Steven gab einem Kollegen, der mit offenem Mund die Knochenhand auf dem Erdhaufen anstarrte, den Spaten zurück.

Ich ging zu meinem Matchsack, den ich aus dem Van geholt hatte, während wir auf dem Parkplatz auf die Polizei warteten, und suchte nach etwas, womit ich mir die erdigen Hände säubern konnte. Steven wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. »Das war beeindruckend«, sagte er. »Woher wusstest du, dass Eric da begraben liegt?«

»Er hat mich angesprochen, als ich um den Baum herumging, und hat immer wieder ein Kreuz auf den Boden gezeichnet. Da wurde es mir klar.«

»Armer Junge. Glaubst du, Jack hat ihn ermordet?«

Ich nickte. Ich war jetzt absolut sicher, dass Jack nicht erst als Geist kleine Jungen jagte. Er wiederholte, was er schon als Lebender getan hatte. Ich erschauerte. »Ich freue mich so darauf, dieses Scheusal einzusperren.«

»Wo wohl die anderen begraben sind?«, überlegte Steven.

Auch ich dachte wieder an die Kinder, die wir im Klassenzimmer gesehen hatten, und tastete die Umgebung nach ihrer Energie ab. Es war nichts zu finden. »Ich weiß es nicht«, bekannte ich stirnrunzelnd.

Da kam Muckleroy auf uns zu. Er sah gar nicht mehr spottlustig aus. »Die Leichenbeschauerin und weitere Fachleute sind auf dem Weg. Würden Sie mir den Gefallen tun und noch ein paar Fragen beantworten, bevor Sie gehen?«

Das war weniger eine höfliche Bitte als der unmissverständliche Hinweis, dass ich fürs Erste dazubleiben hatte. Ich lächelte Steven unglücklich an. »Du könntest doch in den Ort fahren und Gil über alles informieren, während ich mit dem Detective rede, vielleicht auch was zu essen holen.«

»Was soll ich dir mitbringen?«

Ich warf einen Blick auf das unerbittliche Gesicht des Polizisten. »Ich glaube, ich brauche jetzt ein Club-Sandwich und einen Scotch.«

Steven lächelte und sah kurz zu Muekleroy hinüber. »Ruf mich an, wenn du große Schwierigkeiten mit ihnen bekommst«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich drückte ihm sanft den Arm. »Wird gemacht!«

Steven schlug den Pfad zum Parkplatz ein und verschwand schnell im dichten Laubwerk. Ich drehte mich zu dem Detective um und machte eine einladende Geste. »Schießen Sie los, Detective.«

Muekleroy hatte schon ein kleines Notizbuch hervorgezogen. »Erzählen Sie mir bitte noch mal, wie Sie darauf kamen, dass hier jemand begraben liegt.«

Ich widerstand dem Drang zu seufzen. »Es ist mein Beruf, den Toten nachzuspüren. Wie schon gesagt, bin ich professionelles Medium und darauf spezialisiert, mich um spirituelle Energien zu kümmern, die sich weigern, unsere Existenzebene zu verlassen.«

»Kann ich das bitte auf Englisch haben?«, fragte Muekleroy gequält.

Ich lächelte steif. »Ich bin Geisterjägerin. Ich wurde von der Familie eines Mädchens, das in Northelm zur Schule geht, gebeten, dort nach Geistern zu suchen. Im Zuge dieser Untersuchung sind meine Kollegen und ich auf drei junge männliche Energien gestoßen.«

Muekleroy legte den Kopfschief. »Wie bitte?«

»In der Schule spuken drei kleine Geisterjungen«, erklärte ich so ungezwungen wie möglich. »Einer von ihnen hat sich mir vorgestellt. Er sagte, sein Name sei Eric und er und seine Freunde seien auf der Flucht vor einem Mann mit einem Beil.«

Muckleroys Blick hellte sich auf. »Hatchet Jack?«

»Sie haben von ihm gehört?«

Muekleroy kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Von dem hat jeder auf der Polizeistation gehört. Es vergeht kein Sommer, ohne dass wir ein paar Anrufe reinkriegen, weil er hier draußen angeblich Kinderjagt.«

»Und welche Meinung herrscht auf der Polizeistation bezüglich dieser Anrufe?«, fragte ich ziemlich wütend, weil Muckleroy meine Aussage, unter dem Baum liege eine Leiche, verächtlich abgetan hatte, obwohl doch bekannt war, dass hier ein Geist mit einem Beil herumrannte.

Muckleroy zuckte die Acheln. »Niemand von uns hat ihn je gesehen. Wir haben das für eine Gruselgeschichte gehalten, die die Kids hier immer weiterspinnen.«

Finster verschränkte ich die Arme. »Typisch.«

»Hören Sie mal, Miss Holliday«, verteidigte er sich. »Ich bin nicht der einzige Mensch, der nicht an Geister glaubt. Wahrsager wie Sie sind für mich ein Haufen Schwindler und Scharlatane.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ach wirklich? Schwindler?«

»Oh ja.« Es kümmerte ihn offenbar nicht die Bohne, dass er mich damit beleidigte. »Wissen Sie, ich glaube an die Wissenschaft, und es wurde noch kein Beweis erbracht, dass solcher Quatsch wirklich existiert.«

Ich richtete mich kerzengerade auf. »Im Gegenteil, Detective«, fauchte ich. »In den letzten fünfzehn Jahren wurden mehr als tausend umfängliche und gründliche Studien durchgeführt und in verschiedenen wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht, aus denen ganz klar hervorgeht, dass paranormale Aktivität nicht nur existiert, sondern tatsächlich quantitativ bestimmt werden kann.«

So leicht ließ sich Muckleroy nicht überzeugen. »In welchen Zeitschriften zum Beispiel?«

»Ich habe eine Liste auf meinem Computer. Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, dann schicke ich sie Ihnen zu. Ich kann auch von den besten Studien welche anhängen.«

Jetzt war es Muckleroy, der die Augen zusammenkniff. »Egal«, sagte er geringschätzig. »Auch damit kriegen Sie mich nicht mm. Sie müssen sich wohl damit abfinden, dass ich Skeptiker bin und bleibe.«

Also, für jemanden wie mich ist eine solche Aussage natürlich eine persönliche Herausforderung. Wie von selbst schaltete sich mein Funkkontakt zum Jenseits ein, und sofort empfing ich auf meiner inneren Frequenz eine angenehme ältere weibliche Stimme. »Verstehe«, sagte ich. »Also, Martha, Ihre Großmutter väterlicherseits, meint, Sie sollten nicht so engstirnig sein. Außerdem ist sie enttäuscht, dass Sie sich nicht viel öfter die Zeit nehmen, nach Norden zu Ihrem Vater zu fahren, und die neue Tapete in Ihrem Badezimmer gefällt ihr überhaupt nicht. Sie findet, es sah besser aus, wie es vorher gestrichen war.«

Muckleroy sperrte den Mund so weit auf, dass ich seine Mandeln sehen konnte. Schmunzelnd fuhr ich fort. »Und Ihre Mutter ist der gleichen Meinung. Carol heißt sie, nicht? Und die Mittelinitiale ist ein A, für Anne? Sie sagt mir, sie habe plötzlich gehen müssen, weil etwas in ihrem Gehirn passiert war … so was wie eine Embolie, nicht wahr?«

Muckleroy wirkte nicht mehr verblüfft, sondern geradezu verblödet. »Wie …?«

Ich ignorierte die Frage, weil ich jetzt so richtig in Fahrt kam. »Sie freut sich, dass Sie ihr wenigstens letzte Woche frische Blumen aufs Grab gestellt haben, aber beim nächsten Mal hätte sie viel lieber Tulpen als Nelken.«

Da geschah etwas, was mir in all den Jahren, wo ich Leuten Nachrichten aus dem Jenseits übermittelte, noch nicht untergekommen war. Muckleroy kippte um.

Wie ein Sack Kartoffeln plumpste er zu Boden. Die beiden Polizisten, die damit beschäftigt waren, Absperrband um die Begräbnisstätte zu ziehen, hielten bei dem lauten Plumps inne und sahen zu uns herüber. Erschrocken ließen sie das Absperrband fallen und eilten ihrem Vorgesetzten zu Hilfe. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, schrie der eine. Der andere zog die Pistole und legte auf mich an.

Ich riss die Hände hoch. »Nichts! Er ist in Ohnmacht gefallen!«

Der eine Cop kniete sich neben Muckleroy, rollte ihn sanft auf den Rücken und untersuchte ihn auf Anzeichen von Gewalteinwirkung. Der andere kam zu mir und riss mich so schnell herum, dass ich fast hinfiel. »Auf den Boden!«, brüllte er mir ins Ohr.

Ich gehorchte schleunigst und unterdrückte den Drang, mir in die Hose zu machen, als ich die Mündung der Waffe am Rücken spürte. Während er mich abtastete, sagte sein Kollege: »Ich kann keine Verletzung finden!«

»Was war das? Ein Betäubungsgewehr?«, knurrte der andere in meinen Nacken.

Ich verzog das Gesicht, als er die Innenseite meiner Schenkel abtastete. »Bei Gott, ich schwöre, er ist einfach umgefallen. Ich hatte damit nichts zu tun.« Okay, das war gelogen, aber ich hielt es nicht für die beste Idee, den beiden zu beichten, dass ich Muckleroys Reaktion provoziert hatte.

»Puls und Atmung normal«, sagte der Cop hinter uns. Dann hörte man mehrmaliges leichtes Klatschen. »Detective! Bob! Kommen Sie, Mann, wachen Sie auf!«

Der Cop, der über mir kniete, hörte mit dem Abtasten auf und stellte mir den Fuß auf den Rücken, damit ich mich nicht bewegen konnte. Ich hörte ihn per Funk einen Rettungswagen anfordern, wobei er etwas sagte wie »Beamter im Dienst verwundet!«.

»Das ist doch lächerlich, Leute!«, rief ich über die Schulter. »Er ist ohnmächtig geworden! Sie überreagieren total!«

Mit absolut überflüssiger Kraft presste sich der Fuß auf meinen Rücken, und die Luft wich mir aus den Lungen. »Mund halten!«, brüllte der Cop über mir. »Kein Wort, außer ich frage Sie etwas.«

Ich biss die Zähne zusammen und schluckte meinen Zorn hinunter. Da hörte ich ein Stöhnen hinter mir. »Mom?«, fragte Muckleroy benommen.

»Er kommt zu sich!«, sagte der Cop, der sich um ihn kümmerte. »Bob? Können Sie mich hören?«

»Was …?«, murmelte Muckleroy. »Wo bin ich?«

»Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, sagte sein Kollege fest. »Rettungswagen kommt gleich.«

Ein ärgerliches Grunzen war zu hören, und ich sah förmlich vor mir, wie Muckleroy den Mann wegstieß und sich aufsetzte. »Was zum Teufel macht sie da auf dem Boden?«, wollte er wissen.

»Sie hat Sie irgendwie ausgeknockt«, sagte der Cop, der über mir stand.

»Nein, hat sie nicht!«, knurrte der Detective. »Steig gefälligst von ihr runter, Larry!«

Der Fuß hob sich, und ich atmete endlich wieder tief ein.

»Hilf ihr auf!«, befahl Muckleroy.

Kräftige Hände schoben sich in meine Achselhöhlen und hoben mich unzeremoniell auf die Füße.

»Was war mit Ihnen los?«, fragte der Cop neben Muckleroy.

Das eben noch bleiche Gesicht des Detective wurde tiefrot. »Ich bin umgekippt«, gab er zu. »Ich weiß noch, dass sie etwas über meine Mutter gesagt hat, dann hat sich alles um mich gedreht, und weg war ich.«

Kollege Larry warf mir einen anklagenden Blick zu. »Also hat sie Ihnen doch irgendwas getan?«

»Nein.« Muckleroy lachte und stand auf. »Nur ins Gesicht gesagt. Mann, Miss Holliday, wie machen Sie das?«

»Das ist eine Gabe«, sagte ich steif und warf Larry einen giftigen Blick zu. Er trat ein paar Schritte zurück und wahrte endlich Abstand.

»Ich hätte Ihnen niemals geglaubt«, sagte Muckleroy. »Aber kein Mensch wusste, dass ich letzte Woche am Grab meiner Mutter war. Nicht mal meiner Frau habe ich es gesagt, und die Blumen habe ich in letzter Minute an der Tankstelle gekauft.«

»Tulpen mag sie lieber«, sagte ich ruhig.

Muckleroy musste so sehr lachen, dass er sich vornüber krümmte. Die beiden anderen grinsten unsicher und wechselten einen fragenden Blick, was da wohl so lustig sei. Schließlich richtete sich Muckleroy wieder auf und erklärte: »Meine Mutter hat Tulpen über alles geliebt. Ihr Vorgarten quoll davon über. Mein Dad hat ihr immer Rosen oder Nelken oder Gerbera geschenkt, und sie hat jedes Mal gesagt, danke, aber Tulpen mag ich lieber. Es wurde zum Familienwitz. Ich hatte das schon ganz vergessen, bis Sie mich gerade daran erinnert haben.«

Ich nickte schulterzuckend. Was sollte ich dazu sagen? Einer der Polizisten nahm sein Walkie-Talkie aus dem Schulterhalfter, bestellte den Rettungswagen ab und versicherte, dem Detective gehe es wieder gut.

Muckleroy strich sich die Haare zurück und klopfte sich die dreckigen Hosen ab. Dann zwinkerte er mir zu. »Okay, Sie haben mich bekehrt. Jetzt erzählen Sie mir mehr über diesen kleinen Jungen dort drüben.«

Eine Stunde später wimmelte das Gelände um die große Eiche von Spurensicherungsleuten und Polizisten. Muckleroy stand neben der Grabstelle und beugte sich zu der Leichenbeschauerin hinunter, die den Fundort mit Pflöcken und Schnur umzäunt hatte und nun sorgfältig kleine Mengen Erde aushob und auf ein Sieb schüttete, das einer der Spurensicherer ihr hinhielt.

Während ich sie beobachtete, hob die Leichenbeschauerin, eine pausbäckige Frau zwischen vierzig und fünfzig mit mattbraunem Haar, etwas Rundes auf und befreite es mit einer kleinen Bürste vom Schmutz. Es war der Schädel. Eine große Trauer überkam mich, weil ein so junger Mensch auf so gemeine Weise umgekommen war.

»Wie geht es?«, fragte da hinter mir eine vertraute Stimme.

»Geht so«, gab ich müde zurück und drehte mich zu Steven um. Gil stand neben ihm, eine braune Papiertüte in der einen Hand und einen Styroporbecher in der anderen. »Ein Club-Sandwich und eine Cola, wie bestellt«, sagte er fröhlich grinsend.

Dankbar nahm ich das Essen und trank erst einmal einen großen Schluck Cola. Dann lächelte ich Gil an. »Aaaah, mit Zitrone. Danke, Kumpel.«

Gil strahlte und legte mir fürsorglich den Arm um die Schultern. »Du siehst ganz schön fertig aus, Putzelchen.«

»Bin ich auch«, gestand ich und zeigte auf die Leichenbeschauerin. »Die sind jetzt schon eine Stunde lang da und haben gerade erst den Schädel gefunden.«

»Vielleicht kann man anhand des Zahnbefunds feststellen, wer der Junge war?«, sagte Gil hoffnungsvoll.

»Vorausgesetzt, der Kleine hatte überhaupt Löcher, und sein Zahnarzt lebt noch«, sagte ich.

»Irgendeine Spur von seinen beiden Freunden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Und Eric hat sich leider ziemlich zurückgehalten, seit wir angefangen haben, sein Grab auszuheben.«

»Woher kann ein Geist eigentlich wissen, wo sein Grab ist?«, fragte Steven. »Ich dachte, Geister wüssten nicht mal, dass sie tot sind.«

Ich drückte Gil die Cola wieder in die Hand und nahm das Sandwich aus der Tüte. »Viele nicht. Aber meinen Erfahrungen nach akzeptieren Kinder ihren Tod viel leichter.«

Steven legte verwundert die Stirn in Falten. »Warum werden sie dann zu Geistern? Müssten sie denn nicht ins Jenseits gehen, wie du das nennst?«

Ich biss ein großes Stück von dem Sandwich ab und stöhnte genüsslich, weil es verdammt lecker war. »Nicht unbedingt. Sie akzeptieren, dass ihr Körper tot ist, haben aber oft noch keine Vorstellung vom Himmel. Dann klammern sie sich aus Angst, ins Unbekannte weiterzugehen, an diese Ebene.«

Steven dachte einen Moment lag darüber nach. »Wie traurig! Eric sollte sich doch nicht fürchten, in den Himmel zu kommen!«

»Find ich auch«, sagte ich kauend. »Und deshalb sollten wir keine Mühe scheuen, ihm und den beiden anderen zu helfen und Jack auf ewig einzulochen.«

»Ich fürchte, ich war heute nicht sonderlich effektiv«, sagte Gilley. »Ich hab mich durch sämtliche Todesanzeigen der fraglichen Zeit gekämpft, M. J., aber es war keine dabei, die auf Jack passen könnte.«

»Mist!«, sagte ich und knüllte das Sandwichpapier zusammen. »Ich hatte so sehr auf einen vernünftigen Hinweis gehofft.«

»Tut mir leid«, murmelte Gil niedergeschlagen.

Ich beeilte mich, ihn wieder aufzubauen. »Ach was, Gil. Ist doch nicht deine Schuld. Der Kerl macht es uns eben nicht leicht.«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Steven.

Ich streckte mich und gähnte. »Jetzt könnte ich ein Nickerchen brauchen. Hier gibts für mich nicht mehr viel zu tun, wenn Eric gerade nicht mit mir reden will. Am besten, wir fahren zurück zur Skihütte und ruhen uns bis heute Abend aus, dann versuchen wirs noch mal in dem Klassenzimmer.«

Währenddessen bemerkte ich, dass Muckleroy aufgestanden war und zu uns herüberkam. Schweigend warteten wir ab, ob er schon etwas zu dem Fund sagen konnte.

»Sieht so aus, als hätten Sie in nicht wenigen Punkten recht, M. J.« Er nannte mich so selbstverständlich beim Vornamen, als wären wir alte Freunde.

»Erzählen Sie«, ermunterte ich ihn.

»Meine Kollegin sagt, der Schädel könnte von einem zehn- bis vierzehnjährigen Kind stammen.«

Ich kramte in meinem Gedächtnis, was Eric mir über sich erzählt hatte. »Er war dreizehn«, sagte ich überzeugt.

Muckleroy neigte erstaunt den Kopf, ging aber nicht weiter darauf ein. »Sie hat eine Kerbe im Hinterkopf gefunden, und eine Rippe ist ähnlich beschädigt.«

»Wie von einem Beil?«, fragte Steven.

Muckleroy nickte. »Noch steht nichts definitiv fest, aber ich würde es nicht ausschließen.«

»Noch was bisher?«, fragte ich.

»Ja. So wie das umgebende Erdreich und die Knochen aussehen, schätzt meine Kollegin, dass die Leiche da schon mindestens zwanzig, dreißig Jahre liegt. Das passt auch zu dem, was Sie über den Geist des Jungen gesagt haben.«

»Und es fällt mit den ersten Sichtungen von Hatchet Jack zusammen«, bemerkte Gilley.

»Na dann, meine Herren, lautet die Frage des Tages: Wie ist Hatchet Jack gestorben?« Alle drei sahen mich stirnrunzelnd an, also führte ich es genauer aus. »Das ist meines Erachtens genauso wichtig wie die Frage, wer dieser Psychopath war. Den Geistersichtungen zufolge muss er kurz nach Eric gestorben sein. Allen Beschreibungen nach, die ich bisher gehört habe, ist er ein schlanker Mann von Ende dreißig, Anfang vierzig mit schwarzen Haaren, der Kinder und Jugendliche quer durch den Wald und die Schule jagt. Es würde mir schwerfallen zu glauben, dass ein so junger, vitaler Mensch eines natürlichen Todes starb.«

»Er könnte Selbstmord begangen haben«, argumentierte Gil sehr vernünftig. »Ich hab mal gehört, dass viele Serienmörder irgendwann Selbstmord begehen, wenn ihnen ihre Schuld bewusst wird.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du mir in dem Fall nicht erzählen. Dieser Irre hat sich an seinen Aktionen richtig berauscht. Das war keiner, der auch nur eine Spur Reue empfunden hat.«

»Ich werde die alten Akten durchsehen«, sagte Muckleroy. »Vielleicht finde ich einen Totenschein.«

»Ich hab schon die Todesanzeigen durchforstet«, sagte Gil. »Da war nichts dabei.«

»Nicht alle Todesfälle kommen in die Zeitung«, sagte Muckleroy. »Wenn der Kerl weder Familie noch enge Freunde hatte, wurde sein Tod nicht unbedingt offiziell gemeldet.«

»Sehr gut«, sagte ich zu ihm. »In der Zwischenzeit versuchen wir, die anderen zwei Jungen zu finden.«

»Richtig«, sagte er nachdenklich. »Sic sagten ja, es gebe in der Schule noch zwei Geister. Haben Sie Namen?«

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber daran versuchen wir heute Nacht zu arbeiten. Wir rufen Sie an, sobald wir was wissen.«

»Ich schaue auch mal unter den vermissten Personen, ob Eric dabei ist«, fügte Muckleroy hinzu. »Vielleicht haben wir Glück und finden seine Familie.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen«, sagte ich und hielt ihm meine Karte hin. »Rufen Sie die Handynummer an, wenn Sie uns brauchen. Wir sollten in Verbindung bleiben.«

Auf dem Weg zu Karens Hütte redeten wir nicht viel. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die nach der langen Nacht und dem anstrengenden Tag erschöpft war.

»Wann willst du zur Schule fahren?«, fragte Gil.

»Um Mitternacht.«

Er grinste. »Natürlich.«

Ich gähnte wieder und starrte dumpf auf die Straße, die unter unserem Van durchglitt. »Ich bin fix und alle. Während ihr in der Stadt wart, hab ich eine Seance für Muckleroy gemacht, die hat mich völlig ausgepowert.«

»Er wollte eine Seance von dir?«, fragte Gil überrascht.

Ich grinste. »So kann mans nicht nennen.«

Gil warf mir einen wissenden Blick zu. »Lass mich raten. Er sprühte vor Skepsis, und du hast ihm den guten, alten medialen Fausthieb verpasst. Richtig?«

Ich lachte. »Du kennst mich viel zu gut.«

»Und wie hat ers aufgenommen?«

»K. o. in zwei Runden«, sagte ich und musste über meine eigene Verruchtheit kichern.

Gil seufzte übertrieben. »Die lernens nie, oder?«

Bei der Skihütte der ONeals angekommen, ging ich sofort in mein Schlafzimmer, fütterte Doc und machte ein erholsames Nickerchen. Ich hatte einen wunderbaren Traum. Ich lag neben Steven, und all meine Sinne waren erfüllt von seinem Duft, seiner Wärme und Leidenschaft. Ich begann ihn zu küssen. Zuerst waren seine Lippen weich, dann wurden sie fordernder. Er stöhnte. Ich rückte enger an ihn heran und presste mich an ihn.

Seine Hände tasteten sich unter mein Nachthemd, und wo er mich berührte, ging ein elektrisches Knistern über meine Haut. Tief in meiner Kehle formte sich ein Stöhnen, mein Herz hämmerte, ich krallte die Hände in seinen Rücken. Ganz hinten in meinem Bewusstsein staunte ich, wie lebensecht der Traum war. Alles wirkte so real, einschließlich des heißen Atems an meinem Hals, als Steven meinen Namen flüsterte.

Mein Traum-Ich hatte überhaupt keine Hemmungen. Wach wäre ich viel zurückhaltender gewesen; schließlich hielt sich Gilley im selben Haus auf, und wer weiß, wie viel man durch die Wände hören konnte? Aber im Traum schlug ich alle Bedenken in den Wind und gab mich, ohne an mögliche Folgen zu denken, meiner Lust hin. Auffordernd stupste ich den Traum-Steven mit dem Becken an, und seine Leidenschaft stieg in ungeahnte Höhen. »Ich will dich«, flüsterte mein Traum-Ich. »Ich will dich jetzt!«

»M. J.«, sagte er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme.

Düdel-düdel-dü!, bimmelte es plötzlich, und mein Traum-Ich stutzte. Düdel-düdel-dü!, machte es noch einmal.

Mein Traum-Ich sah auf. In einem Zweig über uns zwitscherte ein Vogel. Düdel-düdel-dü!

Der Traum-Steven gab ein unwilliges Knurren von sich und versetzte dem Vogel einen Schlag, dass das Tier ins Gras fiel. Zu meinem Entsetzen fing der Vogel an zu sprechen. »Hallo? M. J.? Hallo?« Und dann verwandelte sich der Vogel in Karen.

»Haaaallooo?«, sagte sie, während sie dort im Gras lag. Da flatterten meine Lider, und mir wurde klar, dass ich halb nackt eng umschlungen mit dem echten Steven Sable im Bett lag.

»Was ist los?«, keuchte ich durch den Nebel in meinem Gehirn.

»M. J.?«, ertönte es leise vom Boden. »Bist du das?«

Ich versuchte mit einem Kopfschütteln mein Gehirn anzukurbeln und wand mich aus Stevens Armen, um das Telefon zu erreichen. »Hallo?«, sagte ich schnell.

»Hey, Mädel!« Karen klang beschwingt und fröhlich. »Und was geht bei euch ab?«

»Nichts!« Vor Schreck schrie ich fast. Aber Teeko konnte ja nicht ahnen, dass ich gerade auf sehr kompromittierende Weise neben einem hinreißenden Mann lag  das wurde mir klar, während er weiter an meinem Hals knabberte und mich am ganzen Körper streichelte.

»Schon gut, schon gut«, sagte sie etwas verdattert. »Ich hab ja nur gefragt.«

Ich gab Steven einen Klaps auf die Hände, setzte mich auf und presste mir ein Kissen vor die Brust. »Bitte entschuldige, Teek«, beschwichtigte ich sie rasch. »Ich hatte gerade einen sehr seltsamen Traum und muss das Telefon vom Nachttisch gefegt haben.«

»Kein Problem«, sagte sie unbekümmert. »Ich wollte nur mal hören, wie ihr zurechtkommt.«

»So weit ist alles klar.« Ich schoss Steven einen drohenden Blick zu und legte den Finger auf die Lippen, damit er still war. Er ließ sich seufzend auf die Kissen zurücksinken, offenbar bereit, mich während des Gesprächs in Ruhe zu lassen. »Wir sind tatsächlich schon ein bisschen weitergekommen.«

»Erzähl.«

»Wir haben einen der Jungen gefunden, die in der Schule ermordet wurden.«

»Was? Halt mal. Was für ermordete Jungen?«

Da fiel mir ein, dass Teeko gar nicht mehr auf dem Laufenden war. Rasch brachte ich sie auf den neuesten Stand. »Und heute Nacht wollen wir in die Schule und mal sehen, ob wir mit Eric Kontakt aufnehmen können. Ich würde gern seinen Nachnamen herausfinden, damit die Polizei seine Familie leichter identifizieren kann.«

»Bist du sicher, dass dieser Hatchet Jack ihn ermordet hat?«

»Ja«, sagte ich fest. »Ich denke, wir haben es mit dem Geist eines Serienmörders zu tun.«

»Aber warum hat niemand je von ihm gehört?«, wunderte sich Teeko. »Ich meine, wenn Eric und die anderen erst vor dreißig Jahren umgebracht wurden, hätte meine Familie das doch mitbekommen müssen. Damals waren wir so oft in Lake Placid! Gut, ich war wohl noch zu jung, um mich zu erinnern, aber mein Bruder oder meine Eltern hätten das über die Jahre sicher mal erwähnt!«

»Es ist aber nie durch die Nachrichten gegangen, Karen«, sagte ich. »Irgendwie hat dieser Kerl es geschafft, die Jungen zu ermorden, ohne dass es auffiel.«

»Wie kann das sein?«

Ich fuhr mir durch die Haare. »Ehrlich, ich weiß es nicht.«

Es dauerte lange, bis Karen wieder etwas sagte. »Kann ich irgendwie helfen?«

Ich lächelte. »Nee. Genieß du Italien «

»London«, verbesserte sie. »Wir sind heute in London.«

»Okay, dann genieß Europa. Ich geb dir morgen wieder ein Update.« Ich legte auf und stellte das Telefon zurück auf den Nachttisch. Dann richtete ich den Blick anklagend auf Steven, der sich mit einem ziemlich selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen lang hingestreckt hatte. »Was glaubst du eigentlich, was du in meinem Bett machst, hm?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich dachte, das wäre ziemlich eindeutig«, sagte er und schlang mir den Arm um die Taille. »Soll ich es dir vielleicht noch einmal demonstrieren?«

Ich schob ihn weg. »Hörst du auf!« Dann sah ich mich alarmiert um. »Wo ist Doc?«

»Ich habe ihn in Gilleys Zimmer gestellt.«

»Und warum?«

»Damit niemand Anschläge auf mich verübt, während ich bei dir bin.«

Finster schob ich nochmals seine Arme weg, die versuchten, mich zu umfassen. »Wir sollten aufstehen«, sagte ich nüchtern.

»Mmmmm«, sagte Steven und kuschelte sich enger an mich.

»Es ist halb zwölf.«

»Mmmmm«, wiederholte er.

Unter Aufbietung aller Kräfte befreite ich mich aus Stevens Griff und hüpfte mit dem Kissen vor der Brust vom Bett. »Das ist mein Ernst.«

Steven seufzte, stützte den Kopf in die Hand und betrachtete mich. »Ja, dieser blöde Ernst. Ich mag ihn nicht sehr. Willst du dich nicht von ihm trennen?«

»Wir haben einen Auftrag.«

»Können wir uns nicht mal eine Ausziehzeit nehmen?«

Ich sah ihn ungefähr zwei Herzschläge lang an. Das war diesmal mit Sicherheit kein Schnitzer. »Klar können wir uns mal eine Auszeit nehmen, aber nicht so, wie du das gern hättest.«

»Also, ich verstehe dieses …« Er suchte nach Worten. »Ich verstehe dieses Irgendwas zwischen uns nicht.«

Ich seufzte schwer und überlegte, wie ich es ausdrücken konnte, ohne sein Ego zu verletzen, aber da klopfte es an der Tür, und ohne auf eine Antwort zu warten, war Gilley schon halb im Zimmer. Als er Steven im Bett liegen und mich mit dem Kissen vor der Brust danebenstehen sah, blieb ihm der Mund sperrangelweit offen stehen, »tschuldigung!«, sagte er und flüchtete so schnell, wie er gekommen war. »Ich wollte nur fragen, wann wir los wollen«, rief er von draußen.

»Es ist nicht so, wie es aussieht!«, rief ich ihm nach, während mir eine glühende Hitze in die Wangen stieg.

Steven lachte und stand nun auch auf. »Ihr Amerikaner seid so zugeklemmt. Ihr solltet wirklich lernen, ein bisschen lästiger zu werden  euch zu entspannen, weißt du?«

Ich schenkte ihm einen bitterbösen Blick, und er war klug genug, mein Zimmer ohne weitere Umstände zu verlassen. Schnell zog ich mich um und klatschte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Dann starrte ich mein Spiegelbild vorwurfsvoll an. »Blödes Unterbewusstsein.«

Während ich mich frisch machte, beluden Gil und Steven den Van und erwarteten mich abfahrbereit. Gil betonte ausdrücklich, wie »ausgeruht« ich wirke und wie »federnd« mein Schritt sei. Ich beachtete ihn nicht, und wir stiegen in den Van, ohne uns weiter aufzuhalten.

An der Schule angekommen, musste ich mir eingestehen, dass der Ort bei Nacht etwas Unheimliches an sich hatte. Auf dem Parkplatz und vor den Gebäuden brannten Laternen, während über den Rasen Nebelschwaden krochen. »Gutes Jagdwetter«, bemerkte Gil, als er unter einer der Laternen parkte.

»Dann bleibt nur zu hoffen, dass sie auch Lust haben, rauszukommen und mit uns Fangen zu spielen«, sagte ich. Während Gil nach hinten in den Van ging und die Bildschirme einschaltete, nahmen Steven und ich unsere Matchsäcke und die Geräte und prüften die Mikrofone.

»Meines funktioniert nicht«, sagte Steven, als Gil seine Testansage nur mit einem Kopfschütteln quittierte.

»Haben wir einen Ersatz?«, fragte ich Gil.

Gil wühlte in einem der Seitenfächer und hob schließlich ein Ersatzmikro in die Höhe. Er reichte es Steven. »Sei vorsichtig damit. Das ist unser letztes.«

Als alles überprüft und sichergestellt war, dass die Kamerabilder direkt auf Gils Bildschirme übertragen wurden, warfen wir die Tür zu und marschierten zur Schule hinüber.

»Also, noch mal zu dem, was in der Skihütte passiert ist«, begann ich etwas unbehaglich.

»Das war schön, oder?« Steven schubste mich spielerisch mit der Hüfte.

Ich lächelte angespannt und wies ihn zurecht: »Ich bin wirklich der Meinung, wir sollten uns auf die anstehenden Probleme konzentrieren.«

Er grinste. »Ich habe keine Probleme mit dem Stehen.«

»Ich meins ernst. Du weißt, dass es mich viel Kraft kostet, mit diesen Geistern zu reden, und ich brauche Zeit, um mich zu erholen. Wenn du und ich … äh … so weitermachen, dann hab ich vielleicht nicht die nötige Kraft für meine Aufgabe.«

Er sah entmutigt aus. »Lässt du mich blitzdingsen?«

»Es heißt abblitzen, und nein, das tue ich nicht. Hör zu.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich will dich nicht zurückstoßen, aber wenn ich einen Auftrag habe, muss ich all meine Aufmerksamkeit, Kraft und Ausdauer darauf verwenden, den Geist unschädlich zu machen. Dieser Hatchet Jack ist eine Mordsherausforderung, und wenn ich ihn in den wenigen Tagen, die wir haben, zur Hölle schicken will, muss ich in jeder Hinsicht obenauf sein.«

»Und mich lässt du nicht auch mal obenauf sein?«

Ich sah ihn schelmisch grinsen und ließ mich davon anstecken; er wusste genau, was er sagte.

»Ich will damit nur sagen, dass ich gern ein bisschen Freiraum hätte, bis der Auftrag hier erledigt ist. Danach …«

»Danach?«

»Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir schauen, wie sich unser …« Wie sollte ich es nennen, was Steven und ich momentan hatten? »… Interesse aneinander weiterentwickelt«, sagte ich schließlich.

»Interesse«, wiederholte Steven.

»Ja.«

»Du hast Interesse an mir.« Das war keine Frage.

Meine Mundwinkel zuckten. »Sieht so aus.«

»Gut«, sagte Steven. »Sehr gut. Na schön, M. J. Dann also kein Sexelmechtel mehr, bis die Sache hier vorbei ist.«

Ich musste lachen. Seine Schnitzer waren manchmal wirklich süß. »Danke, dass du das verstehst.«

»Aber zu Hause in Boston wird das anders.«

»Ja? Glaubst du, hm?«

Er nickte entschieden. »Weiß ich.«

Am Eingang des alten Schultrakts kramte ich in der Tasche nach dem Schlüssel und schloss auf. Einen Augenblick lang blieben wir unschlüssig stehen.

»Wo wollen wir das Lager aufschlagen?«, fragte er.

Ich blickte an den Klassenzimmertüren entlang und entschied mich für den Raum, wo bisher am meisten los gewesen war  von der Tischpyramide bis zur Sichtung der drei Jungen. »Dort. Wenn sie einmal da drin waren, kommen sie wahrscheinlich immer wieder.«

Er spähte den Korridor entlang. »Kannst du sie schon spüren?«

»Nein«, sagte ich etwas enttäuscht. »Aber es ist ja noch früh, und wir haben die ganze Nacht vor uns.«

Wir stellten unsere Geräte in dem Klassenzimmer auf. Die Tische standen in der gewohnten Ordnung  fünf Reihen zu je vier Tischen. Steven richtete eine der Nachtsichtkameras aufs Fenster, damit Gilley im Van sehen konnte, was sich dort tat, und ebenso ein Wärmebildgerät, falls die Kamera nicht empfindlich genug wäre, um die Geister zu erfassen.

Die andere Kamera nahm Steven und ich das zweite Wärmebildgerät. Dann setzte ich mich auf das große Lehrerpult, schloss die Augen und tastete konzentriert die Umgebung nach etwaigen Geisteraktivitäten ab.

Doch mein Spürsinn fing nichts auf. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Die Minuten vergingen größtenteils in Schweigen, bis Gilley sich meldete: »Wie gehts euch, M. J.? Bei mir auf den Bildschirmen ist absolut tote Hose.«

Ich seufzte. »Bei uns auch. Heute Nacht scheint sich ja überhaupt nichts zu tun.«

»Was sollen wir machen?«

»Wie lange sind wir schon da?«, fragte ich.

»Fast eine Stunde.«

»Eine Weile bleiben wir noch«, beschloss ich. »Wenn sich weiterhin niemand zeigt, überlegen wir uns was anderes.«

Wir warteten nochmals anderthalb Stunden, aber nichts störte den tiefen Frieden dieser Nacht. Ich öffnete die Augen, stand auf und streckte mich. In dem schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, sah ich Steven zusammengesunken fest schlafend an einem der kleinen Tische sitzen. Ich nahm ihm die Kamera aus der Hand und das Headset vom Ohr und steckte ihm Letzteres in die Tasche. Während ich mich aus dem Klassenzimmer stahl, flüsterte ich: »Gil, bist du noch da?«

»Bin ich.«

»Steven schläft.«

»Ja, ich hab ihn vor fast einer Dreiviertelstunde einschlafen sehen. Du hast ihn völlig ausgepowert, Mädel.«

Ich ignorierte den Kommentar. »Ich schau mich mal auf dem Gelände um.«

»Allein?«

»Außer, du willst mich begleiten?« Ich wusste genau, wie die Antwort lauten würde.

»Öh … äh … vielleicht sollte ich dich einfach von hier aus überwachen.«

Ich grinste. »Gute Entscheidung.«

»Glaubst du denn, draußen ist mehr los?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber es ist doch seltsam, dass gestern so viel Aktivität war und heute überhaupt nichts.«

»Dachte ich auch schon«, stimmte er zu. »Hast du eine Erklärung?«

»Nicht so richtig. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass Jack und die anderen sich nach der Show, die sie gestern abgezogen haben, erholen müssen.«

Ich trat aus dem Gebäude und ging die Vortreppe hinunter, die Kamera voran, damit Gil meinen Weg mitverfolgen konnte.

Ich hielt mich rechts vom Parkplatz und schlenderte zum Rasen hinüber, alle Sinne offen, die geistigen Fühler ausgestreckt. Aber nichts regte sich. Hauptsächlich horchte ich. Denn häufig machen sich gestrandete Seelen vor allem akustisch bemerkbar, und ich hoffte, Schritte oder Klopfen oder sogar Stimmen zu hören. Aber weder meine Ohren noch mein Radar fingen etwas auf.

»Bildschirme immer noch unauffällig«, meldete Gil.

»Bei mir passiert auch nichts. Mist. Es ist so gutes Wetter, Gil, ich dachte wirklich, heute würden wir ein Stück weiterkommen.«

»Wie ist es hinter der Schule?«, fragte Gil. »Geh doch mal um den Trakt herum.«

Ich verließ den Vorplatz und schlug mich auf die Rückseite des Grundschulflügels. Hier war es dunkler, also schaltete ich die Taschenlampe an und ging vorsichtig über das Gras. Von der nächsten Ecke aus sah ich in einem der anderen Gebäude ein Licht. Neugierig bewegte ich mich darauf zu.

»Wo willst du hin?«, fragte Gil.

»Im Hauptgebäude brennt Licht.«

»So was kommt vor«, überlegte Gil. »Wahrscheinlich hat jemand vergessen, es auszuschalten.«

»Mhm«, sagte ich. Trotzdem zog mich das Licht an. Es kam aus dem Erdgeschoss, und schließlich sah ich, dass das Fenster, das erleuchtet war, im Souterrain lag. Ein Schatten huschte an der Lichtquelle vorbei. Sofort schaltete ich die Taschenlampe aus und flüsterte: »Gil! Da ist jemand in der Schule!«

»Wer?«

»Warte. Ich sags dir gleich.« Ich schlug einen leichten Bogen und schlich mich von der Seite bis an das Fenster, damit man mich von drinnen nicht sah, reckte den Kopf und spähte halb gebückt hinein. Auf einem Stuhl in der Mitte saß Nicholas, der Pförtner, vollkommen in ein Videospiel vertieft. Der ganze Raum war eine Schatzkammer voller Spielzeug, um die ihn jedes Kind beneidet hätte. Das Regal, das eine Wand einnahm, war bis obenhin bestückt mit Videospielen und Actionfiguren. Von Haken an der Decke hingen Modellflugzeuge, und Poster von Comicfiguren schmückten die Wände.

»Wow! Schau dir das an«, sagte Gil, denn meine Kamera war auf das Fenster gerichtet.

Ich wollte ihm gerade zustimmen, da spürte ich eine leichte Aktivität in der näheren Umgebung und erkannte die vertraute Energie von Eric. Sofort versuchte ich sie zu orten und schnappte verblüfft nach Luft, als mir klar wurde, dass sie aus Nicholas Zimmer drang.

Im selben Moment richtete Nicholas den Blick exakt auf die Stelle, wo ich Eric spürte, und lächelte. »Hi, Eric.«

Ich riss die Augen auf. »Er kann ihn sehen!«, flüsterte ich ins Mikrofon.

»Wer?«, fragte Gil. »M.J., alles in Ordnung?«

Ich gab keine Antwort. Ich war zu gefesselt von der Szene, die sich unter mir im Zimmer abspielte. Ich beobachtete, wie Eric sich in dem zweiten Stuhl neben Nicholas niederließ und auf den Bildschirm zeigte, auf dem Nicholas das Videospiel angehalten hatte. Nicholas nickte heftig. »Ich weiß! Ich habs bis zum vierten Level geschafft!« Und er wandte sich wieder dem Spiel zu.

Da merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Es war extrem selten, dass ein Kindergeist mit einem lebendigen Erwachsenen interagierte, ob dieser nun geistig behindert war oder nicht. Erics Energie vibrierte, und ich begriff, dass er Nicholas auslachte, weil dessen Spielfigur soeben von einem Monster niedergetrampelt worden war. »Aauuu! Du hast mich abgelenkt!«, beklagte sich Nicholas. Und so ging es weiter, wie bei zwei dick befreundeten Schulbuben.

Ich ging vom Fenster weg. Ich brauchte erst mal Zeit, um über diese unglaubliche Entdeckung nachzudenken. »Hallo?«, fragte Gil. »Sag was, M.J.«

»Alles okay«, hauchte ich. »Lass mich mal eine Minute in Ruhe, ja?«

Gil verstummte, und ich lief zielstrebig zum Grundschulflügel zurück, um den schlummernden Steven zu wecken. »Raus aus den Federn!«, sagte ich munter.

Er fuhr auf. »Ich bin wach!«

Ich lachte. »Ja, klar. Komm, wir fahren heim.«

»Keine Aktivität?«

»Ich erzähls dir im Auto.«

Wir packten unsere Ausrüstung in den Kofferraum und stiegen ein. Gil, der schon auf dem Fahrersitz saß, drehte sich zu mir um. »Raus mit der Sprache!«

»Eric und Nicholas interagieren miteinander«, sagte ich, während er den Van startete und aus der Parklücke steuerte.

Steven sah mich überrascht an. »Der Bruder des Rektors?«

»Genau der. Sieht aus, als ob er im Keller des Hauptgebäudes wohnt. Er hat ein Videospiel gespielt und sich dabei mit Eric unterhalten.«

»Mit dem Kindergeist?«

»Genau.«

»Wie mein Großvater und Willis«, sagte Steven. Vor sechs Wochen, nachdem Steven mich angeheuert hatte, damit ich seinem tödlich verunglückten Großvater ins Jenseits helfe, waren wir Zeuge geworden, wie dessen Geist mit seinem Gärtner Willis Schach spielte.

»Ja, so ähnlich«, sagte ich, »aber auf einem Niveau, wie ich es noch nie erlebt habe. Willis und dein Großvater haben nicht miteinander gesprochen. Ihre Interaktion beschränkte sich auf ein paar Züge auf dem Schachbrett. Diese beiden verkehren miteinander wie zwei lebendige Menschen.«

»Worüber haben sie denn geredet?«, fragte Gil.

»Über das Videospiel.« Ich schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, Eric nimmt seine Umgebung für einen Geist unwahrscheinlich gut wahr. Die Tatsache, dass er die Dinge sehen kann, wie sie gegenwärtig sind, und nicht daran festhält, wie sie vor dreißig Jahren waren, beweist eine erstaunliche Anpassungsleistung.«

»Und das ist ungewöhnlich?«, fragte Steven.

»Ja. Die meisten Geister nehmen nicht wahr, wie sich ihre Umgebung über die Jahre verändert. Sie agieren und reagieren nur so, wie sie es aus ihrer Zeit kennen. Für einen Geist aus dem achtzehnten Jahrhundert beispielsweise ist das gängigste Transportmittel Pferd und Wagen. Er wird sich also weiter mit Pferd und Wagen fortbewegen, und wenn er Autos sieht, wird er sie für Pferdewagen halten.«

»Warum?«, fragte Steven. »Warum sehen sie die Dinge nicht, wie sie sind?«

»Weil die meisten gestrandeten Seelen völlig verwirrt sind. Viele weigern sich ja sogar, ihren Tod anzuerkennen. Also projizieren sie, um damit zurechtzukommen, ihre Vorstellungen auf die Wirklichkeit. Manchmal wird ihnen bewusst, dass etwas nicht ist, wie es sein sollte. Wenn zum Beispiel eine Tür, die zu ihrer Zeit immer verschlossen war, plötzlich offen steht, werden sie sich bemühen, diese Tür wieder geschlossen zu halten. Deshalb versetzen Bauarbeiten sie so sehr in Aufregung. Große Veränderungen in ihrer Umwelt machen es mühsam, die überkommenen Vorstellungen beizubehalten.«

»Dann ist Eric ein ganz besonderer Geist«, sagte Gil.

»Nur zwei Prozent aller bekannten gestrandeten Seelen sind jemals in aktiven Kontakt mit einem Menschen getreten.« So lautete ein Ergebnis der mir bekannten Forschungsberichte. »Und über Nicholas sagt das auch einiges aus.«

»Er ist also auch ein Medium?«, fragte Steven.

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit. Ich würde sogar sagen, wenn er eine Unterhaltung mit Eric führen kann, muss er außergewöhnlich begabt sein, und dann hat er bestimmt auch schon anderes gesehen.«

»Erics Freunde«, sagte Gil.

»Und Hatchet Jack«, schloss ich.

»Dann erklär mir bitte, wieso wir jetzt heimfahren«, wollte Gil wissen.

Ich lehnte mich müde zurück. »Weil Eric heute Nacht nicht an mir interessiert war. Er wollte lieber mit seinem Freund spielen. Der arme Junge ist einen grausigen Tod gestorben und wird regelmäßig von diesem durchgeknallten Jack gejagt. Ich dachte, er kann die Auszeit mit Nicholas sicher brauchen. Außerdem können wir morgen wieder hinfahren und selber mit Nicholas reden. Er könnte eine Menge über das Bürschchen wissen. Wer weiß, was sie sich so alles erzählt haben?«

»Könnte uns bei unseren Nachforschungen viel Zeit sparen«, sagte Gil.

»Genau. Ich rufe morgen früh den Rektor an und kläre es mit ihm ab. Mit ein bisschen Glück können wir dann Eric identifizieren und bekommen hoffentlich auch ein paar Hinweise auf die zwei anderen Jungen.«

Wir erreichten die Skihütte und stiegen aus. Auf dem Weg zur Tür fragte Gil: »Wohnt Doc jetzt für den Rest der Zeit bei mir?«

Stevens hoffnungsvoller Blick entging mir nicht. Trotzdem sagte ich: »Nein, ich nehme ihn wieder zu mir. Aber danke!«

Gil sah Steven an. »Tut mir leid, Mann. Ich habs versucht.«

Ich lief an ihnen vorbei in die Skihütte, holte Docs Käfig aus Gils Zimmer und stellte ihn wieder in meines. Als ich das Licht ausknipsen wollte, fiel mein Blick auf die Uhr. Halb vier. Ich stöhnte. Die Woche würde noch ganz schön lang werden, und ich hatte die dumpfe Ahnung, dass der schwerste Teil dieser Geisterjagd noch vor uns lag.
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Es war nach zehn, und Licht durchflutete mein Zimmer, als ich endlich erschöpft aus dem Schlaf erwachte und mich aufsetzte. Doc saß pfeifend auf seiner Stange. Er vergnügte sich, indem er die Vögel draußen nachahmte. Der Spatz, der vor dem Fenster saß, wirkte schon völlig konfus.

»Morgen, Seemann!«, sagte ich zu ihm.

Er hörte auf zu pfeifen, sah mich an und nickte mit dem Köpfchen. »Wo kommst du her, Nasenbär?«

Ich lachte. Es war eine Weile her, dass ich das von ihm gehört hatte. »Valdosta«, antwortete ich. Mein Heimatort in Georgia.

»Gibt nur Frost da!«, krähte er den Nonsens-Reim, den ich ihm vor langer Zeit beigebracht hatte. Ich hatte Doc seit meinem zwölften Lebensjahr, und ab und zu kam zwischen uns Nostalgie auf.

»Hast du Hunger?«, fragte ich.

Doc nickte noch einige Male mit dem Köpfchen. Ich schob die Decken zurück und nahm meinen Morgenmantel von dem Stuhl in der Ecke. Dann öffnete ich den Käfig und nahm Doc mit in die Küche, wo Steven schon einen Kaffee trank und die Zeitung las. »Guten Morgen!«, begrüßte er uns.

»Wo kommst du her, Nasenbär?«, fragte Doc erneut.

»Argentinien«, gab Steven zurück.

Doc legte den Kopf schief und rollte die Zunge. Nach einem Augenblick sagte er exakt im gleichen Tonfall: »Argentinien.«

Steven lachte. »Du hast wirklich einen schlauen Vogel.«

»Der hat eine verdammt schnelle Auffassungsgabe.« Ich gab Doc einen Kuss aufs Köpfchen, setzte ihn auf den Tresen und nahm eine Banane und ein paar Blaubeeren, um sie ihm zu richten.

Hinter mir schlurfte jemand herein. »Ist das Kaffee?«, krächzte Gil.

»Frisch aufgebrüht«, sagte Steven.

»Schenkst du mir auch eine Tasse ein?«, bat ich Gil, noch mit Docs Frühstück beschäftigt.

Gil schob mir eine Tasse schwarzen Kaffee hin, goss sich selbst einen ein und setzte sich Steven gegenüber. »Heute früh um Acht hat dein Detective angerufen«, sagte er griesgrämig.

Ich sah von der Schale auf, die ich mit Bananenstückchen und Blaubeeren füllte. »Muckleroy?«

Nach einem gewaltigen Gähnen nickte Gil. »Er hat meine Nummer statt deiner gewählt.« Da es hauptsächlich Gil war, der unsere Aufträge koordinierte, war seine Handynummer auf meiner Karte als Hauptgeschäftsnummer angegeben.

Ich nahm Doc wieder auf die Schulter und trug vorsichtig den Kaffee und das Obst zum Tisch. »Was wollte er denn?«

Gil gähnte noch einmal. Ohne seine üblichen zehn Stunden Schönheitsschlaf sah der arme Junge völlig zerknautscht aus. »Er hat gesagt, dass von den Zähnen in dem Schädel keiner behandelt war.«

»Also keine Chance auf eine Zahnarztakte«, sagte ich.

»Er hat dich gebeten, ihn anzurufen, wenn du aufwachst.«

»Weißt du, warum?«

»Er wüsste gern, ob du ihm Erics Aussehen beschreiben kannst. Das könnte er dann mit den Beschreibungen vermisster Kinder aus den Siebziger- und Achtzigerjahren vergleichen.«

»Klasse Idee«, sagte ich. »Ich dusche nur rasch, dann rufe ich ihn an.«

»Und vergiss nicht Nicholas«, erinnerte mich Steven.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Zum Joggen komme ich dann wohl eher nicht.«

»Du wolltest auch noch mit diesem Lehrer reden«, fiel Gilley ein.

Etwas verärgert, dass alle Arbeit auf mich abgewälzt wurde, sah ich die beiden Männer an. »Den könntet doch ihr übernehmen«, schlug ich vor. »Ich fahre währenddessen zur Polizei und liefere meine Beschreibung ab, dann gehe ich Nicholas ausquetschen.«

»Willst du nicht, dass ich dich begleite?«, fragte Steven.

Mir wurde klar, dass ich ihn in den letzten Tagen oft zurückgewiesen hatte. »Das kann ich allein erledigen«, sagte ich behutsam. »Wir können später wieder was gemeinsam machen, okay?«

Er nickte. Ich ging nach oben und duschte in aller Eile, weil ich so schnell wie möglich mit Muckleroy reden wollte.

Noch mit feuchtem Haar rief ich die Nummer an, die Gilley mir auf einen Fetzen Papier geschrieben hatte. Muckleroys Verhalten hatte sich seit unserer ersten Begegnung um 180 Grad gedreht. Am Telefon war er richtig leutselig und höflich. »Wir haben eine erstklassige Phantomzeichnerin«, sagte er. »Ich dachte, wenn Sie ihr eine Beschreibung des Jungen geben könnten, hätten wir eine größere Chance, ihn zu identifizieren.«

»Wie viele vermisste Jungen kommen denn infrage?«, wollte ich wissen.

»Hier in New York sind es vier in dem Alter. Sie wurden zwischen 1966 und 1985 als vermisst gemeldet, was ein ziemlich großer Zeitraum ist, und nur bei zweien ist ein Foto dabei. Ich wollte das Phantombild, das Sie mit der Zeichnerin ausarbeiten, gern den Familien zeigen und schauen, ob es ihnen bekannt vorkommt.«

»Wurde einer der Jungen um 1976 herum als vermisst gemeldet?«, fragte ich.

»Nur einer. Aber der Name Eric passt nicht.«

»Hieß von den anderen einer Eric?«

»Nein.«

Ich runzelte die Stirn. Das war eindeutig der Name des Jungen. Er hatte ihn mir einige Male klar und deutlich genannt, und auch Nicholas hatte ihn so angesprochen. Aber möglicherweise war das sein zweiter Vorname oder ein Spitzname. »Wann soll ich vorbeikommen?«

»Ginge es jetzt gleich?«

»Ja.«

Er beschrieb mir den Weg, und wir beendeten das Gespräch. Danach suchte ich aus meinen Notizen die Nummer von Rektor Habbernathy heraus. Es schaltete sich nur die Mailbox ein, also hinterließ ich die dringende Bitte, mich anzurufen, und hoffte, dass er das auch tun würde. Natürlich konnte ich jederzeit einfach zur Schule gehen und an Nicholas Fenster klopfen, aber ich hatte so eine Ahnung, dass er Fremden gegenüber nicht gerade aufgeschlossen war. Ich brauchte die Vermittlung seines Bruders, damit er seine Scheu verlor.

In der Küche informierte ich Gil und Steven. Ich überließ ihnen den Van und nahm Karens Mercedes. So eine Freundschaft hatte ihre Vorteile.

Bis in die Innenstadt fuhren wir hintereinander her, dann bog ich Muckleroys Beschreibung gemäß links auf die Saranac Avenue ab, während Gil und Steven weiter der Old Military Road folgten.

An der Polizeistation warf ich Münzen für zwei Stunden in die Parkuhr, in der Meinung, das müsste mehr als ausreichen. Drinnen nannte ich der Empfangsdame meinen Namen, und sie bat mich, noch kurz zu warten. Es dauerte nur ein, zwei Minuten, bis sich eine Tür öffnete und Muckleroy mich hereinwinkte. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind!«, sagte er. »Unsere Zeichnerin arbeitet nur halbtags für uns; heute Nachmittag hat sie eine anderweitige Verpflichtung.«

»Kein Problem.« Ich folgte ihm einen weiß gestrichenen Gang entlang zu einem Büro im hinteren Teil des Gebäudes. »Hier hinein.« Er ließ mir den Vortritt. Als ich den Raum betrat, erhob sich eine Frau von ungefähr sechzig Jahren mit wunderschönem silbernem Haar und dunkelbraunen Augen. »Hallo, M.J.« Sie streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. »Ich bin Amelia Myers.«

»Hi!« Ich schüttelte ihr die Hand. Sie deutete auf den Stuhl ihr gegenüber, und ich setzte mich.

»Gut, ich überlasse das jetzt Ihnen, Amelia«, sagte Muckleroy, der in der Tür stehen geblieben war. »Rufen Sie mich an, wenn Sie beide fertig sind und wir oben die Fotos durchgehen können.«

Als er weg war, sagte Amelia: »Bob hat erzählt, dass Sie eine ziemlich ungewöhnliche Begabung haben.«

Ich grinste verwegen. »Er untertreibt.«

Sie lachte. »Jedenfalls haben Sie in ihm einen Fan fürs Leben gewonnen.«

Ich kicherte. »Es gefällt ihm, dass ich so geistreich bin.« Manchmal wirds peinlich.

Amelia lachte kurz, dann wurde sie ernst und holte ihren Zeichenblock hervor. »Na gut, M.J. Fangen wir doch an, indem Sie mir die Gesichtsform des Jungen beschreiben.«

Wir arbeiteten nahezu zwei Stunden lang, und ich war nun doch froh, dass ich genug in die Parkuhr investiert hatte. Schließlich, zehn Minuten bevor ich hätte nach draußen wetzen und nachfüttern müssen, drehte sie den Block um. Das Gesicht, das mir entgegensah, war unverkennbar. »Das ist er«, sagte ich bedrückt. Es hatte etwas furchtbar Tragisches, das Gesicht schwarz auf weiß zu sehen. Eric sah so jung und lebendig aus, selbst als Geist.

Amelia drehte den Block wieder um. »Hübscher Bengel. Sind Sie sicher, dass die Haare rot sind?«

»Ja. Er sieht ein bisschen aus wie Opie Taylor, rote Haare und Sommersprossen übers ganze Gesicht.«

Amelia schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand einem so hübschen Jungen etwas antun könnte.«

»Da kann ich nur zustimmen. Deshalb bin ich ja auch darauf aus, diesen Hatchet Jack aufzustöbern und dem Albtraum ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.«

»Bob hat erzählt, Sie vermuten, dass es noch andere Opfer gab?«

»Ja. Es wurden noch mindestens zwei weitere Jungen ermordet.«

»Ich habe hier mein ganzes Leben verbracht«, sagte sie. »Aber ich kann mich überhaupt nicht erinnern, dass mal irgendwas in der Art vorgefallen wäre.«

»Noch ein Grund, warum ich dieses Rätsel so dringend lösen will. Wir haben es hier mit vier Todesfällen im Stadtgebiet zu tun, die nicht einmal gemeldet wurden. Eigentlich müsste doch irgendjemand etwas wissen!«

»Wissen Sie was? Sie sollten mal mit meinem Neffen Lance reden. Er ging Ende der Siebziger in Northelm zur Schule, und wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, war er einer der Ersten, der diesen Hatchet Jack gesehen hat.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wirklich? Können Sie mir seine Nummer geben?«

»Aber sicher.« Sie zog eine ihrer Visitenkarten heraus und kritzelte Namen und Telefonnummer ihres Neffen darauf. »Er hat ein Spirituosengeschäft an der McKinley Street und ist nachmittags meist dort zu finden.«

Ich dankte ihr und warf einen Blick auf die Uhr. »Entschuldigen Sie, Amelia, aber ich sollte zu meinem Auto zurück. Die Parkuhr läuft gleich ab.«

»Oh natürlich, gehen Sie nur!« Sie machte eine Geste, wie um mich fortzuscheuchen. »Die Kontrolleurin hier ist ziemlich erbarmungslos.« Dabei lächelte sie leicht.

Ich legte ihr kurz die Hand auf den Arm, stand auf und ging in Richtung Tür. »Sagen Sie Detective Muekleroy, er soll mich anrufen, wenn die Zeichnung ihn weiterbringt.«

»Klar.«

Ich eilte hinaus und kam buchstäblich in letzter Minute beim Auto an. Zehn Meter entfernt stand eine Politesse, Strafzettelblock und Stift schon gezückt. Amelia hatte nicht übertrieben  da war ich noch mal knapp davongekommen. Ich stieg schnell ins Auto und startete, aber ehe ich aus der Parklücke fuhr, kontrollierte ich mein Handy auf Nachrichten. »Mist«, brummte ich. Einen Rückruf des Rektors konnte ich mir vermutlich abschminken.

Sobald ich auf der Main Street war, rief ich Gilley an.

»Joho!«, sagte er zur Begrüßung. »Was gibts?«

»Die Zeichnung ist toll geworden. Falls es bei seiner Vermisstenmeldung ein Foto gibt, finden sie ihn ganz sicher.«

»Sehr gut. Wir hatten nicht so viel Glück.«

»Warum?«

»Ballsach ist ein Arschloch.«

Ich bekam große Augen. Normalerweise war Gilley nicht so direkt. »Wow! Ihr müsst euch ja blendend verstanden haben.«

»Ehrlich, M.J., der Mann ist ein Depp. Total unkooperativ. Hat uns nicht mal ein paar einfache Fragen beantwortet. In dem Augenblick, wo wir Hatchet Jack erwähnten, hat er vollkommen dicht gemacht.«

»Gil, so schlimm kanns doch nicht gewesen sein. Habt ihr ihn gebeten, noch mal darüber nachzudenken, und ihm angeboten, später wiederzukommen?«

»Ich glaube, der Zug ist abgefahren, M. J. Er hat uns die Türe vor der Nase zugeknallt.«

»Himmel, was ist mit bloß mit all diesen Leuten los?«, fragte ich. »Warum kapieren die nicht, dass es manchmal hilft, darüber zu reden?«

»Danke, Briefkastentante!«, sagte Gil düster. Ich wusste, dass ihn unhöfliches Verhalten Fremder immer aus der Bahn warf, weil ihn das vornehme Südstaaten-Umfeld seiner Kindheit überhaupt nicht darauf vorbereitet hatte.

»Hey!«, sagte ich. »Ist schon gut, Gil. Dafür hab ich einen Hinweis, der einiges bringen könnte.«

»Hat dich der Rektor zurückgerufen?«

»Nein. Kannst du mir den Gefallen tun und versuchen, ihn noch mal zu erreichen? Erklär ihm, was wir entdeckt haben und dass sein Bruder uns einigen Aufschluss geben könnte.«

»Schon klar. Wie ist die Nummer?«

»Sie steht auf dem Notizblock in meinem Schlafzimmer. Seid ihr schon wieder in der Skihütte?«

»Äh, nicht ganz«, sagte Gil. Da fiel mir auf, dass im Hintergrund sanfte Musik lief.

»Wo bist du?«

»Öh …«

»Gil«, beharrte ich, »wo bist du?«

»Im Mirror-Lake-Wellnessbad.«

»Soll das etwa heißen, ihr beide macht euch einen faulen Lenz, während ich mir den Arsch aufreiße?«, schrie ich wutentbrannt.

»Es war Stevens Idee!«

Ich zählte bis zehn und holte ein paarmal tief Luft, aber die Wut verrauchte nicht. »Weißt du was?«, sagte ich.

»Was?«, fragte Gil kleinlaut.

»Jetzt ist Schluss mit lustig.«

»Steven«, sagte Gil, ein Stück vom Hörer entfernt. »Wir müssen los.«

»Aber ich bin mitten in der Fußpflege«, hörte ich Steven sagen.

»Ihr beide seid so kindisch!«, brüllte ich und legte auf, und vor Wut pfefferte ich das Handy auf den Beifahrersitz.

Eine Minute später klingelte es. Es war Steven. Ich nahm nicht ab. Stattdessen fuhr ich in die McKinley Street zu Lances Liquor, parkte ein Stück die Straße hinunter und ging zu Fuß zurück zum Laden, wobei ich versuchte, meinen Frust im Zaum zu halten. Langsam war ich es leid, bei diesem Auftrag die Einzige zu sein, die sich in die Riemen legte, während Gil und Steven ständig nach Möglichkeiten suchten, sich zu drücken.

Es war niemand im Laden bis auf den Mann, der hinter dem Ladentisch auf einer Leiter stand. Etwas ungelenk drehte er sich zu mir um und sagte freundlich: »Guten Tag!«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Der Typ war verdammt hübsch  kräftiges Kinn, schmale Nase, sinnliche Lippen und wunderschöne blaue Augen.

»Hi!«, sagte ich.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Einen Augenblick lang vergaß ich völlig, warum ich hergekommen war. Ich drehte mich einmal um mich selbst und schaute mich im Laden um. »Äh … Ich brauche Wein.«

»Da haben wir eine große Auswahl«, sagte er und stieg von der Leiter. Er war hochgewachsen, blond und braun gebrannt und trug ein weißes Hemd und hinreißend enge Jeans. »Kommen Sie bitte.« Er ging an mir vorbei in den hinteren Teil des Ladens.

Ich folgte ihm wie betäubt, ungefähr wie ein Hund jemandem mit einem fetten, saftigen Knochen folgen würde. Vor einer breiten Wand voller Regale hielt er an. »Rot oder weiß?«

»Hä?« Manchmal bin ich unglaublich eloquent.

»Was für Wein? Möchten Sie roten oder weißen?«

Ich blinzelte hastig. »Rot.«

»Trocken oder lieblich?«

»So halb und halb.«

Er bückte sich zu einem Fach dicht über dem Boden. »Da hätten wir einen wunderbaren halbtrockenen Shiraz von einem exquisiten Weingut in Australien.«

»Den nehme ich«, sagte ich ohne Umschweife.

Er blickte mich leicht verwirrt an. »Okay«, sagte er dann und nahm die Flasche aus dem Regal. »Wollten Sie nur eine Flasche?«

So langsam lichtete sich der Endorphinnebel, den sein Anblick bei mir ausgelöst hatte. »Ja, eine Flasche reicht. Aber außerdem hätte ich noch ein paar Fragen an Sie.«

»Was für Fragen?«

Ich drückte die Daumen, dass er nicht so reagieren würde wie bisher die anderen Bürger dieser Stadt. »Ich würde gern wissen, was Sie mir über Hatchet Jack sagen können.«

Verblüfft wich er mit dem Oberkörper ein Stück zurück. »Hat ihn schon wieder jemand gesehen?« Und ehe ich antworten konnte, setzte er hinzu: »Ja klar, es ist Juni. Um den Dreh taucht der Bastard immer auf.«

Ich ließ langsam den Atem entweichen, den ich angehalten hatte, und folgte ihm zum Ladentisch, wo er mir die Flasche einwickelte. »Mein Name ist M.J. Holliday«, erklärte ich. »Ihre Tante Amelia hat mir geraten, mit Ihnen zu sprechen. Ich bin von der Familie eines Mädchens engagiert worden, das letzte Woche von ihm gejagt wurde. Ich bin beruflich … so eine Art Spezialistin dafür, solche … wie Jack loszuwerden.«

Lance schenkte mir einen neugierigen Blick. »Sie sind Geisterjägerin?«

Ich lächelte erleichtert, weil er das so selbstverständlich nahm. »Ich habe eine ziemlich gut gehende Praxis in Boston.«

»Ach was.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Sind Sie Medium oder Technikerin?«

Jetzt war die Verblüffung auf meiner Seite. »Medium. Ich arbeite mit einem Techniker zusammen.«

Lance nickte. »Ich war auch schon auf ein paar Geisterjagden dabei.«

»Sic machen Scherze.«

»Nein, ich meins ernst.« Nachdenklich rieb sich Lance das Kinn. »Mit fünfzehn hatte ich einen Zusammenstoß mit Jack, und der hat mich fast fertiggemacht. Ich hatte noch Jahre später panische Angst. Ich konnte nicht ohne Licht einschlafen, und bei jedem kleinsten Geräusch zuckte ich zusammen. Irgendwann hat meine Mutter mich vor die Wahl gestellt, entweder eine Therapie zu machen oder eine andere Methode zu finden, meine Angst zu überwinden. Am College hatte ich eine Freundin, die unglaublich intuitiv war und Dinge spürte, die keiner sonst wahrnahm. Ihre Großmutter wohnte in einem Spukhaus, und einmal übernachteten wir bei ihr. Nachts hörten wir Geräusche, und direkt neben uns fiel eine Tür zu, aber ich habe die Nacht überlebt. Danach hatte ich nicht mehr so viel Angst vor nächtlichem Gelichter.«

»Erzählen Sie mir, wie das mit Jack war?«

Lance nahm sich einen Moment Zeit, um die Erinnerung zurückzurufen. »Ich war im ersten Jahr in Northelm«, sagte er dann. »Ich war in der Crosslauf-Juniormannschaft, aber ich wollte es unbedingt in die reguläre Schulmannschaft schaffen. Also lief ich auch nach Ferienbeginn jeden Morgen und Abend die Geländelaufstrecke der Schule. Am vierten Tag hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, als würde jemand hinter mir herrennen, aber wenn ich zurückschaute, war niemand da. Nach etwa fünfhundert Metern hätte ich schwören können, dass hinter mir jemand schrie oder etwas rief. Ich hielt an und schaute zurück, und da hörte ich ganz deutlich Schritte geradewegs auf mich zurennen, obwohl außer mir kein Mensch da war. Im nächsten Moment befiel mich eine wahnsinnige Angst; das war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich sprintete los, so schnell ich konnte, aber die Schritte kamen immer näher.«

Lance hielt inne. Es war offensichtlich, dass es ihm auch nach all den Jahren nicht leichtfiel, daran zurückzudenken.

»Was ist dann passiert?«, fragte ich.

Er holte Atem und fuhr fort. »Als ich wieder über die Schulter sah, rannte keine drei Meter hinter mir ein Mann mit einem irren Blick in den Augen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nie vergessen, wie er aussah. Er schwang ein blutiges Beil über dem Kopf, und mir war klar, dass er mich umbringen wollte. Ich schrie und rannte, wahrscheinlich schneller als jemals zuvor -oder danach.«

»Wie lange hat es gedauert, bis Sie das Gefühl hatten, dass er Ihnen nicht mehr folgte?«

»Etwa auf der Höhe des Hole Pond. Da war ich schon völlig außer Atem  wie gesagt, ich war Langstreckenläufer, kein Sprinter , und als ich wieder über die Schulter sah, war er nicht mehr da.«

»Und Sie sind zur Polizei gegangen?«

Lance nickte. »Ja. Die Cops waren zuerst richtig auf Zack und schickten einen großen Trupp hin, um das Gelände abzusuchen, aber es war nichts zu finden. Der Kerl war einfach verschwunden.«

»Können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten erinnern, Lance, zum Beispiel an welchem Wochentag das war und um welche Uhrzeit?«

»Es war Freitagabend gegen sechs Uhr. Warum?«

»Wenn wir wissen, wann und wo Jack aktiv ist, können wir versuchen, ihn dann dort zu stellen.«

Er nickte. »Hört sich logisch an.«

»Und in welchem Jahr war das?«

»Im Sommer 1978.«

Ich überschlug im Kopf und musste zugeben, dass Lance für Mitte vierzig verdammt durchtrainiert und sexy wirkte.

Er grinste. »Haben Sie gerade nachgerechnet?«

Mir schoss die Hitze ins Gesicht. »Nein«, log ich hastig.

»Ja, ja.« Ihm war anzusehen, dass er mir kein Wort glaubte. »Ich hab mich ganz gut gehalten.«

Ich räusperte mich und griff zur nächstbesten Frage, um dem peinlichen Moment zu entrinnen. »Und nachdem die Polizei keinen Hinweis auf Jack gefunden hatte, was passierte dann?«

»Nicht viel«, sagte Lance verdrossen. »Sie hatten eben auf der Laufstrecke nur meine Fußabdrücke gefunden. Keine sonst.«

»Überhaupt keine? Auf einer Trainingsstrecke?« Das erstaunte mich nun wirklich.

»Es hatte am Vormittag geregnet«, erklärte Lance. »Alle früheren Abdrücke waren weggewaschen, und der Boden war noch ein bisschen weich. Ich habe den Cops genau gezeigt, wo ich die Schritte zuerst gehört hatte, und auch die Stelle, wo der Kerl mir direkt im Nacken gesessen und das Beil geschwungen hatte.«

»Man hat Ihnen nicht geglaubt«, sagte ich im Ton einer Feststellung.

»Nein. Meine Tante hat trotzdem eine Phantomzeichnung gemacht, sie war fast naturgetreu, aber es hat sich niemand gemeldet, der ihn kannte.«

»Gibt es die Zeichnung noch?«

Lance rieb sich am Kinn. »Ich denke schon. Fragen Sie meine Tante. Sie wirft so was eigentlich nie weg.«

»Werde ich, danke. Sagen Sie, haben Sie noch von anderen Leuten gehört, die Jack gesehen haben?«

Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Laut meiner Tante muss es schon etwas früher einen Fall gegeben haben. Eine gute Freundin von ihr arbeitete in der Polizeistation, und die hatte ihr erzählt, dass einmal spätnachts eine anonyme Anruferin behauptet hatte, sie habe gesehen, wie ein Mann in der Nähe vom Hole Pond ein Kind verfolgte und dabei irgendeine Waffe schwang. Aber auch da war bei der Untersuchung nichts herausgekommen, und es gab danach auch keine Meldungen über verschwundene oder verletzte Kinder. Es wurde dann vermutet, dass es ein Vater aus dem Ort gewesen war, der sein Kind bei irgendwas ertappt hatte und nach Hause scheuchte. Die Sache wurde fallen gelassen.«

Ich dachte an das, was Gilley aus den Polizeiakten erfahren hatte, und ein Schauder überlief mich. »Wann war das, 1977?«

»Nein, im Juli 1976.«

»Sehr gut. Sagen Sie, könnten Sie mir diese Laufstrecke zeigen?«

Zum ersten Mal bei unserem Gespräch schien ihm unbehaglich zu sein, und er scharrte mit den Füßen. »Ich fürchte nein, M.J.«, sagte er leise.

»Warum nicht?«

Lance sah auf. In seinem Blick lag eine Spur Panik. »Ich habe meine Angst von damals zwar weitgehend überwunden, aber noch eine Begegnung mit Jack zu riskieren, dazu bin ich schlicht und einfach nicht bereit.«

Ich lächelte aufmunternd. »Verstehe. Wäre es dann möglich, dass Sie mir eine Karte zeichnen?«

Nicht lange darauf verließ ich den Spirituosenladen mit einer detaillierten Karte in der Hand und den Anfängen eines Plans im Kopf. Ich fuhr zurück zur Polizeistation und sagte der Empfangsdame, dass ich gern so schnell wie möglich mit Detective Muckleroy sprechen wollte.

Nach kurzem Warten holte er mich in der Lobby ab. »Gut, dass Sie noch mal vorbeikommen«, sagte er düster. »Ich fürchte, mit diesem Eric sind wir in einer Sackgasse.«

»Passt die Zeichnung nicht?«

»Nein. Die roten Haare sind das Problem. Keines der vermissten Kinder hat rote Haare.«

»Kann ich die Vermisstenbilder sehen?«, fragte ich, während wir den gleichen Gang wie vorhin entlanggingen.

Muckleroys Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Klar, wenn Sie denken, Sie können etwas damit anfangen.«

Er führte mich in ein kleines Büro direkt am Hauptflur und bat mich, auf einem Stuhl vor einem völlig zugemüllten Schreibtisch Platz zu nehmen. »Entschuldigen Sie das Chaos«, sagte er, warf einige Styroporbecher und Imbisstüten in den Papierkorb und reichte mir die Akte.

Ich öffnete sie, nahm die Seiten heraus und ging sie der Reihe nach durch. Mittendrin fiel mir das Gesicht eines Jungen mit schwarzem Haar, dunklen Augen und einem breiten, ansteckenden Lächeln ins Auge. Der Name darunter lautete Hernando Rodriguez, das Geburtsjahr war 1964. Ich sog die Luft ein, als ich das Datum der Vermisstenanzeige las: 9. Juli 1976.

»Was gefunden?«, fragte Muckleroy und sah mich eindringlich an.

Ich schob ihm das Blatt zu und zeigte ihm das Foto. »Ich bin ziemlich sicher, dass das einer der Kindergeister aus dem Klassenzimmer in Northelm ist. In der ersten Nacht war er mit Eric dort.«

Muckleroy nahm das Blatt und betrachtete es eingehend. Dann drehte er sich um und tippte etwas in seinen Computer. »Hier steht, dass Hernando zuletzt von seinem Vater gesehen wurde, den er am Wochenende besucht hatte. Jose Rodrijguez behauptete, er habe den Jungen am Abend des neunten Juli 1976 vor dem Haus seiner Mutter abgesetzt. Die Mutter und der Vater stritten gerade erbittert um das Sorgerecht. Hernandos Mutter glaubte fest, dass ihr Exmann den gemeinsamen Sohn entführt und zurück nach Brasilien geschmuggelt hatte.«

»Und was sagte der Vater dazu?«

Muckleroy las einen Moment schweigend. »Hier heißt es, die Polizei habe eine Vorbefragung durchgeführt, aber kurz nach dem Sohn sei auch der Vater verschwunden, vermutlich nach Brasilien zurückgegangen.«

»Lebt die Mutter noch?«

»Weiß ich nicht. Ich kann aber versuchen, sie zu finden, wenn Sie wollen.«

Ich nickte. »Finden Sie heraus, ob sie jemals wieder von ihrem Mann oder Sohn gehört hat.«

»Glauben Sie, dieser Hatchet Jack hat den Jungen auf dem Gewissen?«

Ganz zart rührte etwas an meiner Energie, und wie ein Blitz bohrte sich etwas in mein Bewusstsein. »Detective«, sagte ich drängend, »Lance Myers hat etwas von einem anonymen Anruf im Jahr 1976 erwähnt, in dem es hieß, Hatchet Jack habe in der Nähe des Hole Pond einen kleinen Jungen gejagt. Können Sie das genaue Datum dieses Anrufs feststellen?«

Der Detective öffnete eine andere Akte und blätterte ein paar Papiere durch. Dann erbleichte er. »Heilige Scheiße!«, sagte er leise. »Der Anruf kam nachts um halb zwölf am neunten Juli 76 rein.«

Ich war nicht ganz so überrascht. »Damals waren es noch keine Geister, die um den Weiher gerannt sind. Das war echt.«

Muckleroy wischte sich mit der Pranke übers Gesicht, ließ sich im Stuhl zurücksinken und sah mich an. »Wie zum Teufel konnten wir das übersehen?«

»Waren Sie damals schon hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin erst Mitte der Achtziger dazugestoßen. Trotzdem  ich kenne einige von den Jungs, die damals Streife gefahren sind, und ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie etwas übersehen hätten, was derart ins Auge fällt. Sagen Sie mal, Sie haben drei kleine Jungen gesehen, nicht?«

»Ja. Wenn Sie mich fragen, hat Jack mindestens diese drei auf dem Gewissen.«

»Warum finden wir dann keine Spur von den beiden anderen?«

»Ich weiß es nicht, Detective. Vielleicht haben ihre Eltern sie nie als vermisst gemeldet.«

Muckleroys Gesicht verfinsterte sich. »Das müssten aber beschissene Eltern gewesen sein. Und hätte es nicht den Nachbarn oder Freunden oder Lehrern auffallen müssen? Ich meine, das ist doch ziemlich seltsam.«

Ich breitete resigniert die Hände aus. »Ich fürchte, darauf habe ich auch keine Antwort.«

»Okay«, sagte Muckleroy, setzte sich wieder gerade hin und nahm Papier und Stift. »Teilen wir die Sache doch mal in bekannte und unbekannte Fakten auf. Was wissen wir bisher?«

»Soll das, was ich medial erfahren habe, als bekannt oder als unbekannt gelten?«, fragte ich probehalber.

»Nein, ich vertraue Ihnen«, versicherte er mit einem anerkennenden Lächeln. »Sie haben Ihre Fähigkeiten ausdrücklich bewiesen, M. J. Ich bin gern bereit, alles, was Sie mir sagen, als Tatsache zu werten.«

»Dann wissen wir, dass sich etwa um 1975/76 ein Kindermörder in Lake Placid herumgetrieben hat. Seine Opfer waren Jungen im Alter von zwölf, dreizehn Jahren. Er hat mit ihnen Fangen gespielt, nur dass er das Abschlagen mit dem Beil erledigte.«

»Perverses Ungeheuer«, brummte Muckleroy, während er die Fakten niederschrieb.

Ich machte weiter. »Hernando war vermutlich eines seiner letzten Opfer.«

»Woher wissen wir das?«, fragte Muckleroy.

»Weil Lance Myers zwei Jahre später von Jacks Geist gejagt wurde.«

»Aber zwei Jahre sind eine lange Zeit. Es könnte dazwischen durchaus noch mehr Opfer gegeben haben.«

Ich schwieg ein paar Sekunden und spürte der Frage medial nach. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Detective, in der Hinsicht müssen Sie mir wohl vertrauen. Ich weiß, dass Jack im selben Sommer starb wie Hernando.«

»Glauben Sie, Jack kam von hier?«, fragte er ein bisschen fordernd.

»Das weiß ich nicht. Aber er scheint so stark mit dem Gelände um Northelm und dem Hole Pond verbunden zu sein, dass ich sagen würde, er muss wenigstens eine Zeit lang dort gelebt haben.«

»Wenn ich ihn nur identifizieren könnte«, sagte Muckleroy. »Das wäre ein gewaltiger Fortschritt.«

»Vielleicht können wir das«, überlegte ich. »Lance behauptet, Amelia habe kurz nach seiner Begegnung mit dem Geist eine Zeichnung von Jack gemacht. Wenn wir die kriegen, können wir sie mit den Fotos in der Verbrecherkartei vergleichen.«

Muckleroy notierte auch das. »Ich rufe sie an, ob sie die Zeichnung noch hat. Man könnte sie auch in der Stadt aufhängen  vielleicht erkennt ihn ja jemand.«

»Super!«

»Werden Sie noch mal versuchen, Kontakt zu diesem Eric aufzunehmen?«

»Ja.« Ich schaute auf die Uhr. »Was das betrifft, könnte ich sogar einen Zeugen haben.«

»Einen Zeugen?«

»Dieser Pförtner in Northelm spielt bei unserer Ermittlung vielleicht eine Schlüsselrolle.«

Erstaunt sah Muckleroy mich an. »Sie meinen Nicky? Was bitte sollte Nicky darüber wissen?«

Ich erzählte ihm, was ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. Sein Staunen wuchs. »Wow! Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Nicky das Gleiche kann wie Sie. Er ist so schüchtern und hat Angst vor seinem eigenen Schatten.«

»Naja, so ängstlich kann er nicht sein. Wenn er muss, greift er auch mal zum Baseballschläger.«

Muckleroy lachte. »Ja, von dem Zwischenfall hab ich gehört. Das war ungewöhnlich für Nicky. Meistens überlässt er solche Sachen seinem Bruder.« Bei der Erwähnung des Rektors wurde sein Ton leicht säuerlich, wie mir schien.

»Wie würden Sie den Rektor in dieser Sache einschätzen?«, fragte ich vorsichtig. »Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich verkrampft ist, was den Geist angeht.«

Muckleroy seufzte. »Das können Sie laut sagen. Owen ist kein schlechter Kerl, nur ein bisschen steif. Wohlgemerkt, außer wenns um seinen Bruder geht. Das muss ich dem Mann zugestehen  er hat sich all die Jahre vorbildlich um Nicky gekümmert.«

»Aber zwingt er Nicholas nicht, im Keller der Schule zu wohnen?«, fragte ich. »Sollte er ihm nicht eine vernünftige Wohnung zur Verfügung stellen?«

»Oh, das hat er versucht. Aber Nicholas wohnt schon immer in der Schule, seit die beiden von dem früheren Rektor, Winston Habbernathy, adoptiert worden sind.«

»Sie wurden beide adoptiert?«

»Ja, auch wenn Owen das niemals zugeben würde. Ich weiß es nur, weil meine Frau Winstons Vermögensverwalterin war, als er starb.«

»Sind wenigstens Owen und Nicholas blutsverwandt?«, fragte ich.

Muckleroy zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Es heißt, dass der Alte sie adoptiert hat, weil er sein Vermögen weitergeben wollte, und die Chance, dass er selber Kinder zustande bringen würde, nicht gerade hoch war … wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Ich legte den Kopfschief. »Nein, tut mir leid.«

Muckleroy schob umständlich ein paar Papiere auf seinem Tisch hin und her. »Na, ja, Winston war ein bisschen … äh … andersherum.«

»Ali«, sagte ich. »Schwul.«

Muckleroy räusperte sich. »Es gab entsprechende Gerüchte. Jedenfalls hat er die beiden Jungen ungefähr gleichzeitig adoptiert und mit ihnen auf dem Schulgelände gelebt, bis er sich ein Haus am Church Pond kaufte.«

»Sie haben hier ganz schön viele Seen und Weiher«, bemerkte ich.

Muckleroy grinste. »Der Church Pond liegt einen Katzensprung vom Hole Pond und der Schule entfernt. Ja, hier gibts eine Menge Wasser.«

»Gehört das Haus immer noch den Habbernathys?«, fragte ich.

»Ja. Owen lebt heute dort.«

Ich sah wieder auf die Uhr. »Na gut. Ich glaube, ich habe Ihnen genug von Ihrer Zeit gestohlen, Detective.«

»Hören Sie endlich mit den Formalitäten auf«, sagte er freundschaftlich. »Ich heiße Bob, okay?«

Ich lächelte. »Verstehe. Danke, Bob! Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich mehr erfahren sollte.«

»In der Zwischenzeit werde ich die Zeichnung vervielfältigen und die alten Kriminalakten durchsehen. Wir sollten uns morgen wieder treffen und gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

Muckleroy begleitete mich noch bis in die Lobby. Auf dem Weg zum Mercedes klingelte mein Handy. Ich nahm ab. »Was ist, Gil?«

»Dieser Habbernathy ist ein verdammt verschrobener Typ.« Er klang komplett verärgert.

»Was ist passiert?«

»Also, ich hab die Nummer von deinem Nachttisch angerufen. Das hat rein gar nichts gebracht, also hab ich mich ein bisschen hinter den Rechner geklemmt und seine Privatnummer gefunden.«

»War sie im Telefonbuch?«

»Natürlich nicht.«

»Ich wage mal zu behaupten, dass er nicht erfreut war, als du ihn an der Strippe hattest.«

»Der Kerl hat mich behandelt wie einen Werbeanrufer!«, brauste Gil auf. »Mann, ist der auf mich losgegangen. Wie ich es wagen könnte, ihn zu Hause anzurufen!«

»Dann hat er unsere Bitte, mit seinem Bruder sprechen zu dürfen, wohl eher abschlägig beantwortet?«

»Er hat sie auflegend beantwortet.«

Ich seufzte und stieg ins Auto. »Okay. Dann müssen wirs halt ohne seine Zustimmung machen.«

»Kommst du jetzt erst mal zur Skihütte?«, fragte Gil.

»Ich dachte, vielleicht könntet ihr in die Stadt kommen, und wir gehen erst mal gemeinsam was essen.«

»Gute Idee. Aber ich fürchte, wir werden uns zu zweit amüsieren müssen.«

»Ist Steven müde vom Wellnessbad?«, fragte ich sarkastisch.

»Nein.« Es folgte eine Pause.

»Was ist denn?«

»Steven ist vor einer Stunde zurück nach Boston geflogen.«

»Was?«, rief ich lauter als nötig. »Warum das?«

»Aus zwei Gründen. Erstens hat er einen Anruf von der Uni gekriegt, dass alles wieder repariert ist und die Vorlesungen weitergehen können. Und zweitens …«

»Ja?«

»Er hat das Gefühl, dass du ihn nicht in deiner Nähe haben willst.«

»Warum bitte denkt er so was?«

»Könnte sein, dass er heute Mittag gehört hat, wie du meintest, wir seien kindisch.«

»Ihr wart kindisch«, verteidigte ich mich aufbrausend. »Ich meine, Gil, ich bin es, die bisher bei diesem Fall die meiste Arbeit gemacht hat, und ihr beide habt verdammt oft die Beine hochgelegt.«

»Ich hab nicht die Beine hochgelegt, M. J.!«, widersprach Gilley. »Wer hat gestern den ganzen Tag in einem winzigen Kabuff im Gericht verbracht, hm? Wer?!«

Ich holte tief Luft. Gilley hatte recht. Er hatte sich bei diesem Auftrag schon ziemlich verdient gemacht. Die größere Ablenkung war Steven gewesen. »Vielleicht ist es ganz gut, dass er weg ist«, sagte ich.

»Hör mal«, sagte Gil ruhig und eindringlich. »Ich glaube, alles, was Steven braucht, ist ein bisschen Anleitung. Er hatte nicht gerade eine Mordserfahrung, als er zu uns kam, und meistens tut er einfach nur, was du ihm sagst. Und du musst zugeben, dass er bei diesem Auftrag oft das fünfte Rad am Wagen war.«

Ich hielt vor einer Ampel und starrte blicklos aus dem Fenster. Gilley hatte nicht unrecht. »Na gut«, sagte ich schließlich. »Ich ruf ihn morgen an und versuche, die Sache wieder hinzubiegen.«

»Egal, ob dus zugibst oder nicht, wir brauchen ihn im Team, Schatzi. Und seis nur, damit er unsere Finanzen im grünen Bereich hält.«

»Jaja, ich habs verstanden.« Ich war das Thema wirklich leid.

»Komm doch ins Goldberries an der Main Street«, sagte ich, während ich auf den Parkplatz des Restaurants fuhr, »dann können wir unser weiteres Vorgehen besprechen.«
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»Also, hab ich das richtig verstanden?« Gil fing an, sein Brathähnchen zu zerteilen. »Du willst nachher zur Schule fahren und einfach bei Nicholas ans Fenster klopfen, und dabei vertraust du auf dein Glück, dass er sich nicht gleich mit dem Baseballschläger auf dich stürzt?«

Ich sah ihn missmutig an. »Hast du einen besseren Plan?«

Einen Augenblick lang kaute Gilley nachdenklich. »Nee«, sagte er dann. »Solange ich im Van bleiben kann, ist mir alles recht.«

Ich beugte mich über meinen Teller, damit Gil meinen schuldbewussten Blick nicht sah. Wenn alles andere versagte, hatte ich eine Idee, wie sich Jack vielleicht hervorlocken ließ, aber nun, da Steven weg war, würde ich Gil dazu brauchen, und zwar nicht als unbeteiligten Beobachter im Van.

»Falls Nicholas deine Hoffnung als ergiebige Informationsquelle nicht erfüllt, hätte ich da einen Namen, der vielleicht helfen könnte«, sagte Gil, der offenbar bemerkt hatte, dass ich seinen Blick mied.

»Ah? Wen?«, fragte ich.

»William Skolaris«, sagte er triumphierend.

Ich sah ihn neugierig an. »Wer ist das?«

»Der gute, alte Skolaris wohnt zwei Blöcke von hier entfernt. Und er ist seit unglaublichen zweiunddreißig Jahren Lehrer in Northelm.«

»Du glaubst, er könnte was von Hatchet Jack wissen.«

»Ich bin mir hundertprozentig sicher.«

»Warum das?«

»Weil er der leitende Redakteur der Schulzeitung ist. Weißt du noch, wie schnell der Artikel von der Website verschwunden war? Der Mann weiß garantiert was.«

Ich tätschelte ihm die Hand. »Genial, Gil. Versuchen wir doch heute Abend, bevor wir wieder Wache halten, aus Nicholas ein paar Infos rauszuleiern, und morgen fahren wir bei Skolaris vorbei und schauen, ob er bereit ist, mit uns zu reden.«

Nach dem Abendessen fuhren Gilley und ich zurück zur Skihütte, um uns vor der Nachtwache noch einmal aufs Ohr zu hauen. Ich gebe zu, ich hoffte, dass wir Glück haben würden und Jack ohne größere Umstände erschiene. Wenn ich ihn bis zu seinem Portal folgen könnte, wäre er erledigt. Und dann würde es viel einfacher sein, den Jungen beim Übergang zu helfen.

Ohne Steven wirkte die Hütte irgendwie verlassen, auch wenn Gilley und Doc Lärm für vier machten. Als ich mich ins Bett legte, dachte ich darüber nach, was Gilley gesagt hatte, und beschloss, dass Steven zumindest eine Entschuldigung verdient hatte. Gil und ich hatten schon so viel Routine bei unserer Arbeit, dass sie uns fast zur zweiten Natur geworden war, und ich hatte gar nicht bedacht, dass ein Neuling nicht unbedingt wissen konnte, wie man an einen so schwierigen Fall herangehen musste.

Um halb elf klingelte mein Wecker. Ich wälzte mich aus dem Bett, völlig durcheinander und noch immer wie erschlagen. Meine innere Uhr fing allmählich an, gegen unsere verrückten Arbeitszeiten zu rebellieren, und ich hoffte wirklich, dass wir diesen Rhythmus nicht mehr lange aufrechtzuerhalten brauchten.

Nach ein paar Anläufen bekam ich auch Gilley aus dem Bett, und wir packten unsere Matchsäcke und stiegen in den Van.

Mit trüben Augen steuerte Gil uns in Richtung Northelm. Ich reichte ihm den Thermosbecher Kaffee, den ich ihm in der Hütte abgefüllt hatte.

»Danke. Ich hoffe nur, er ist stark.«

»Ist er.«

Ich musste kichern, als er nach dem ersten Schluck eine Grimasse zog. »Himmel, M.J.!« Erstellte den Becher wieder in den Getränkehalter. »Der schmeckt ja wie bei Mama Dell!«

Mama Dells war ein Cafe, das von unserem Büro aus zu Fuß erreichbar war. Die Besitzerin war eine temperamentvolle Südstaaten-Amazone und ihr Kaffee so dick wie Teer. Der Laden verdankte seinen glänzenden Erfolg ihren Sandwiches und süßen Backwaren sowie ihrer fabelhaften Persönlichkeit. Wer Mama Dell einmal kennengelernt hatte, der blieb ihr treu. »Ich dachte mir, vielleicht sehnst du dich nach zu Hause.«

»Bäh«, sagte Gilley, nahm den Becher und nippte noch einmal. »Kannst froh sein, dass ich so verdammt müde bin.«

An der Schule angekommen, prüften wir zunächst unsere Instrumente, dann ging ich zum Grundschulflügel.

»Denk daran«, ermahnte mich Gil, ehe ich die Wagentür zuwarf, »ohne Steven musst du allein dafür sorgen, dass die Geräte aufnehmen und ich dich überwachen kann.«

»Weißt du, früher bin ich immer wunderbar ohne ihn klargekommen«, brummte ich und war froh, als Gil es bei diesem Kommentar bewenden ließ. Stevens Abreise kratzte mich doch noch ziemlich.

Ich schloss die Eingangstür auf, trat in den dunklen Flur und hielt einen Augenblick inne, um mich auf die im Gebäude herrschende Energie einzustimmen. Da sagte Gil mir ins Ohr: »Ich hab einen kleinen Ausschlag auf dem Elektrofeldmeter. Stehst du neben einer Steckdose?«

Ich sah mich um. »Nein«, sagte ich in mein Headset und zog das kleine Gerät aus der Gesäßtasche. Tatsächlich, es gab immer wieder kleine Spitzen.

»So schwach, wie es ist, bin ich nicht sicher, ob es übernatürlichen Ursprungs ist«, meinte Gil. »Was sagt dein Radar?«

Ich öffnete mich und spürte der Energie um mich nach. Geradeaus den Gang entlang erahnte ich ein winziges Ziehen und bewegte mich gespannt darauf zu. »Ich glaube, da ist was«, flüsterte ich.

Ich betrat das Klassenzimmer ganz am Ende des Ganges, rechts neben der Hintertür. Die Tür quietschte so penetrant in die Stille hinein, dass sich alles in mir zusammenzog. »Hallo?«, sagte ich laut. »Ist da eine Energie, die mit mir sprechen will?«

Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten vorüberhuschen. Schnell drehte ich den Kopf, konnte aber keine sichtbare Bewegung erkennen. Dann spürte ich einen kaum merklichen Zug in meinem Solarplexus. Die Energie fühlte sich männlich und jung an, aber ich wusste, dass es nicht Eric war. Ich beschloss, mein Glück zu versuchen. »Hernando?«

Da keuchte jemand an meinem linken Ohr, so plötzlich, dass ich zusammenzuckte und herumfuhr. Ich spürte, wie die Energie im Raum anstieg, und wartete gespannt, was nun passieren würde. »Was ist los?«, fragte Gil leise. »Die statische Energie bei dir steigt, aber deine Kamera zeigt auf den Boden. Ich sehe nichts.«

Rasch hob ich die Kamera waagerecht, schwenkte sie herum und tastete zugleich mit meinem sechsten Sinn die Luft nach Hernando ab. »Hernando?«, fragte ich wieder. »Ich bin hier, um dir zu helfen, Lieber. Ich tue dir nichts, Ehrenwort. Du kannst ganz beruhigt sein.«

Wieder sah ich aus den Augenwinkeln diesen huschenden Schatten und richtete die Kamera auf die Stelle, wo ich glaubte, ihn gesehen zu haben.

»Wer ist Hernando?«, flüsterte Gil.

»Psssst!«, zischte ich. So konnte ich mich nicht konzentrieren.

»Entschuldigung«, flüsterte er. »Ich bin jetzt still, versprochen. Sag mir, sobald du fertig bist. Ich beobachte hier weiter. Und wenn ich was sehe, versuche ichs dir ganz leise zu sagen.«

Ich ballte die Faust. »Gilley, sei bitte still.«

»Entschuldigung!«

Ich holte tief Luft und tastete konzentriert nach der unsteten Energie des kleinen Jungen. »Hernando Rodriguez«, sagte ich ruhig. »Ich weiß, dass du hier bist. Wenn du bereit bist, mit mir zu sprechen, werde ich dich hören.«

Ich will zu meiner Mom!, sagte da eine schwache Stimme in meinem Kopf.

Die zarte Bitte brach mir das Herz. »Ich weiß, Lieber«, sagte ich. »Sie macht sich sicher Sorgen um dich. Und dein Dad auch.«

Ich kann sie nicht finden!, sagte er. Ich suche und suche, aber ich finde sie nicht!

»Ich kann dir helfen, Hernando«, sagte ich.

Da hörte ich noch einmal dieses Keuchen, diesmal aus der anderen Ecke, und ich spürte, dass Hernando Angst bekam. Er kommt!, sagte er. Der böse Mann kommt!

»Verdammt«, murmelte ich vor mich hin.

»Die atmosphärische Elektrizität sprengt die Skala, M.J.!«, wisperte Gilley warnend.

»Jack kommt«, flüsterte ich zurück und wandte mich wieder dem kleinen Jungen zu. »Hernando!«, befahl ich. »Hör mir zu! Wenn du dem bösen Mann entkommen willst, musst du an die Decke schauen!«

Er kommt! Er kommt!

»Konzentrier dich, Hernando!«, schrie ich quer durch den Raum. »Schau an die Decke! Siehst du ein helles weißes Licht?«

Einen Augenblick lang war Stille. Hernando zögerte. Ich wusste, dass er mit Verwirrung und Furcht rang, hin- und hergerissen zwischen dem, was er seit dreißig Jahren jede Nacht getan hatte  nämlich aus dem Klassenzimmer zu flitzen und Jack davonzulaufen , und meiner Forderung, zuzuhören und sein Verhaltensmuster zu ändern. Hatte eine gestrandete Seele erst einmal ein solches Muster etabliert, war es für sie sehr, sehr schwer, sich davon zu lösen.

»Bitte, Hernando! Ich schwöre dir, wenn du auf mich hörst, wirst du dem schrecklichen Mann da draußen nie, nie wieder begegnen müssen.«

Ich sehe das Licht!, wisperte seine zarte Stimme durch meine Intuition. Ich seufzte erleichtert. »Perfekt. Hör gut zu, wir haben wenig Zeit. Ich will, dass du das Licht von der Decke zu dir herunterziehst. Stell dir einfach vor, dass es tiefer und tiefer sinken und dich umhüllen soll.«

Es kommt runter!

»Gott sei Dank! Hernando, ganz schnell: Wenn es dich umhüllt, musst du weiter hineingehen. Du wirst das Gefühl haben, als ob es dich irgendwohin zieht, und das tut es auch. Es zieht dich nach Hause. Lass dich davon mitziehen, Hernando. Lass dich nach Hause bringen.«

Aber Mom und Dad!, wandte er ein.

»Ich sage ihnen, dass es dir gut geht!«, versprach ich.

Im nächsten Moment war Hernando verschwunden.

»M. J.!«, schrie mir Gil direkt ins Ohr, und ich krümmte mich vor Schmerz.

»Was?!«, schrie ich zurück und versuchte, die Lautstärke des Headsets herunterzudrehen.

»Er ist im Zimmer!«, quiekte Gilley in heilloser Panik. »Hatchet Jack ist im Zimmer!«

»Wo?« Doch ehe Gilley antworten konnte, fielen drei Tische polternd durcheinander. Ich fuhr taumelnd zurück und versuchte mich verteidigungsbereit zu machen, aber da traf mich etwas so heftig an der Brust, dass ich rückwärts gegen die Wand stolperte. Mit einem dumpfen Schlag prallte mein Hinterkopf gegen den Beton.

»M. J., raus da!«, schrie Gilley. »Renn weg!«

Einen Moment lang konnte ich den Kopf nicht aufrecht halten, und der Raum drehte sich um mich. Ich spürte, wie ein zweiter Energiestoß direkt auf mich zukam, und versuchte den Kopf mit den Armen zu schützen, aber es war zu spät. Ein sengender Schmerz explodierte hinter meiner Stirn, und ich brüllte auf.

»M.].?!«, schrie Gilley durch das Headset. Es hörte sich an, als schlüge ein Blitz in mein Gehirn ein.

Plötzlich wurde ich in die Luft gehoben. Der Raum drehte sich wieder, und ich schwebte. Mein erster Impuls war, um mich zu schlagen und zu treten, aber mein Kopf tat so weh, dass ich nur ein klägliches Gezappel fertigbrachte.

»M.J.?«, schrie Gilley wieder. »Sag was!«

Dann hörte ich etwas krachen und bersten, aber es schien weit weg zu sein. Das Gefühl des Schwebens hielt an. Ich versuchte den Kopf zu heben, aber das machte es nur noch schlimmer, und dann verkleinerte sich mein Sichtfeld, mir wurde schwarz vor Augen, und ich hatte zu große Schmerzen, um dagegen anzukämpfen.

»Leg sie da hin«, hörte ich Gilley sagen. Es klang schrill, als wäre er aufgeregt oder verängstigt. »Ich hab den Erste-Hilfe-Kasten dabei. Himmel, ist das viel Blut!«

»Wir müssen den Krankenwagen rufen!«, sagte jemand. »Neun-eins-eins. Das ist die Nummer!«

»Nein!«, sagte Gil. »Noch nicht. Ich will sie mir erst bei Licht anschauen, dann können wir über den Krankenwagen reden.« Ein helles Licht ging an, und man legte mich aufweiche Kissen. Ich stöhnte und hielt die Hand schützend vor die Augen.

»M.J.?«, sagte Gil und gab mir einen leichten Klaps auf die Wange.

»Aaaaaufhören«, wimmerte ich, weil mir ein höllischer Schmerz durch die Schläfen schoss.

»Ach, Gott sei Dank!«, rief Gil aus.

»Soll ich den Krankenwagen rufen?«, fragte die andere Stimme.

»Nein, Nicholas«, sagte Gil sanft. »Aber vielen Dank!«

Blinzelnd versuchte ich die Augen zu öffnen. »Das Licht«, jammerte ich und tastete mit der Hand abwehrend durch die Luft.

Gilley rückte das Licht über mir beiseite, sodass es mich nicht mehr so sehr blendete. »Besser?«

»Besser«, bestätigte ich. »Was ist passiert?«

»Hatchet Jack«, sagte Nicholas. »Der war soooooo sauer!«

Ich blinzelte noch ein paarmal, um Nicholas deutlicher sehen zu können. Und was ich sonst noch sah, kam mir bekannt vor. Wir waren in Nicholas Zimmer im Hauptgebäude. Gilley hatte den Erste-Hilfe-Kasten geöffnet, tränkte einige Streifen Mull in Desinfektionsmittel und legte sie mir auf die Stirn. »Autsch!«, japste ich, als er sich dem Haaransatz näherte.

»Du hast da einen verdammt tiefen Schnitt, Mädel«, sagte er. Meine Hand flog an meinen Kopf, aber Gil schlug sie beiseite. »Nicht berühren!«, befahl er.

Er quälte mich noch fünf Minuten weiter, bis die Wunde verbunden war. »In all den Jahren, die wir das schon machen, hab ich noch nie einen Geist erlebt, der zu so was fähig ist«, sagte er.

»Jack war soooooo sauer!«, wiederholte Nicholas und wippte auf den Fußballen.

Ich fasste ihn ins Auge. »Hast du ihn gesehen, Nicholas? Hast Du Hatchet Jack gesehen?«

»Der war soooooo sauer!«

Gilley und ich tauschten einen Blick. Ich holte tief Luft. »Ja, war er. Es war wahnsinnig tapfer von dir, mich zu retten.«

»Du hilfst Hernando, ich helf dir«, sagte er unbekümmert.

Gilley und ich tauschten noch einen Blick. »Hernando ist jetzt in Sicherheit«, sagte ich. »Jack wird ihm nie wieder was tun können.«

Nicholas nickte heftig. »Ich weiß. Und Jack war soooooo sauer deswegen.«

Ich richtete mich ein bisschen auf, um mich besser umschauen zu können. Gilley spielte voller Eifer weiter die Krankenschwester. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Zwölf«, gab ich sarkastisch zurück.

»Richtig«, sagte Gilley unbeeindruckt. »Und welcher Tag ist heute?«

»Ostersonntag.«

»Richtig. Und welches Jahr?«

»1776.«

Nicholas sah unserem kleinen Spiel gespannt zu und fing lauthals an zu lachen. »Falsch, ganz falsch!«, rief er feixend. »Es ist Donnerstag!«

Ich grinste ihn an. Der Bursche hatte was von einem großen Teddybären. »Weißt du was, Nicholas? Ich glaube, du hast recht. Es ist Donnerstag!«

»Es ist Donnerstag morgen«, sagte Nicholas und zeigte auf eine Uhr an der Wand. Sie zeigte kurz nach zwölf Uhr nachts.

»Du bist ein schlauer Bursche, mein Freund«, sagte ich. »Und vielen Dank noch mal für meine Rettung!«

»Du hilfst Hernando, ich helf dir«, wiederholte er.

Ich rutschte auf dem Couchkissen, auf das man mich gebettet hatte, nach hinten und setzte mich vollends auf. Dann schloss ich einen Augenblick lang die Augen, weil die Welt ein bisschen schwankte.

»Alles okay?«, fragte Gil ohne eine Spur Scherz in der Stimme.

»Ja, ja«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Aber hast du vielleicht eine Aspirin?«

Ich hörte ihn im Erste-Hilfe-Kasten wühlen. Dann sagte er: »Nein, aber ich hab was viel Besseres!«

Ich öffnete die Augen. Gil hielt einen Kamm und Haarspray in der Hand. »Du siehst fürchterlich aus, Mädel!« Und er kam mit dem Kamm auf mich zu.

Diesmal schlug ich seine Hand beiseite. »Willst du mir etwa erzählen, du hast zwar einen Kamm und Haarspray, aber keine Schmerzmittel dabei?«

Gilley blickte gequält. »In dem Kasten war kein Platz mehr. Irgendwas musste ich weglassen.«

Ich stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und antwortete erst nach ein paar Sekunden. »Okay, Gil. Aber ich glaube, ich will heute keine ordentlichen Haare mehr. Aspirin war mir lieber.«

»Tut mir leid«, sagte Gil und legte Kamm und Haarspray zurück in den Kasten.

Ich gab nach und drückte ihm die Hand. »Danke, Gilley! Ich bin echt froh, dass du dich um mich kümmerst.«

Gil strahlte und beugte sich wieder über mich, um irgendwas an meiner Kopfverletzung zu machen. Ich schrak zurück. »Das ist schon gut so.«

»Ist es nicht«, sagte er. »Ich würde sagen, das sollte eigentlich genäht werden, aber wenn ich dich so gut kenne, wie ich glaube, wirst du dich schlichtweg weigern, das machen zu lassen.«

»Kannst du nicht einfach ein Pflaster drüberkleben und es gut sein lassen?«

Gilley seufzte dramatisch. »Ich kanns versuchen.« Und er wühlte wieder im Erste-Hilfe-Kasten.

Während Gilley mich verarztete, machte ich Small Talk mit Nicholas. Zuerst sprach ich ihn auf die Modellflugzeuge an, dann plauderten wir über die Comicposter. Schließlich, als Gilley mir gerade das letzte Pflaster auf die Stirn klebte, zeigte ich auf Nicholas PlayStation. »Die ist echt cool, Nicholas. Damit spielst du auch gern, oder?«

Nicholas nickte enthusiastisch, tappte zu der PlayStation und hielt sie stolz in die Höhe. »Ich bin schon im vierten Level!«

Gilley pfiff anerkennend. »Wow, Wahnsinn! Dann bist du ja echt gut.«

»Bin ich! Ich bin echt, echt, echt, echt, echt gut!«, sagte er heftig nickend.

Ich lächelte. Seine Begeisterung war ansteckend. »Das spielst du bestimmt auch gern mit deinen Freunden, was?«

»Mit manchen.« Er zeigte auf eine Pinnwand mit vielen Fotos von Schülern, die Nicholas umarmten. »Die Schüler spielen gern mit mir.«

»Ganz bestimmt. Und im Sommer spielt Eric mit dir.«

Nicholas nickte wieder, dann schien ihm etwas zu dämmern. »Woher weißt du von Eric?« Aber sein Ton war neugierig, nicht anklagend.

»Ich hab Eric in der ersten Nacht getroffen, als wir hier in der Schule waren. Aber ich hab seinen Nachnamen vergessen. Wie war der wieder?« Ich drehte mich zu Gilley um, als müsste der die Antwort wissen.

»Brother!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Eric Brother.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Ach ja! Genau. Eric Brother. So ein netter Junge.«

»Er hat Hernando auch immer geholfen«, sagte Nicholas. »Aber Hernando ist ständig in Jack reingerannt. Eric hat wieder und wieder gesagt, er soll hierherkommen, da ist er sicher, aber Hernando hatte immer nur Angst.«

»Und dann gibts noch einen Jungen, nicht?«

»Ja, Mark.« Nicholas runzelte die Stirn. »Aber der will nicht mit mir reden. Eric sagt, er ist ein Angsthase.«

»Ah, genau, Mark!«, rief ich befriedigt. »Ich dachte, ich wüsste auch seinen Nachnamen, aber ich hab ihn vergessen …«

»Brother!«, verkündete Nicholas triumphierend. »Mark Brother.«

Gilley schoss mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Oh-oh, schien er zu sagen. »Dann sind Eric und Mark Brüder, ja?«, fragte ich.

Nicholas lachte, als hätte ich einen Witz gemacht. »Neeeeee! Die sind doch keine Brüder. Ich und Owen sind Brüder!«

»Ja, das seid ihr.« Ich gab mir alle Mühe, ihn fröhlich anzustrahlen. »Hör mal, Nicholas, weißt du, wo Jack wohnt?«

Zum ersten Mal in unserem Gespräch wurde Nicholas nachdenklich. »Wieso willst du das wissen?«

»Weil ich Jack ausschalten will«, sagte ich. »Er hat mir und Eric und Mark und Hernando wehgetan. Ich will dafür sorgen, dass er nie wieder jemandem wehtut.«

»Jack ist gaaaaanz böse«, sagte Nicholas. »Er tut ganz vielen Leuten weh.«

»Ja, ich weiß. Und noch mehr Leuten macht er Angst. Ich will, dass das aufhört.«

Nicholas sah geknickt aus. »Ich weiß nicht, wo er wohnt. Owen hat gesagt, ich muss hier im Zimmer bleiben, weil Jack da nicht hinkommt. Das stimmt. Jack kommt hier nicht her. Ich bin heute Nacht nur rausgegangen, weil Eric gesagt hat, ich muss dir helfen.«

Ich sah Nicholas neugierig an. »Owen weiß auch von Jack?«

Wieder nickte Nicholas heftig. »Jawollja! Er weiß auch, dass Jack gaaaaanz böse ist.«

»Danke, Nicholas. Du hast uns heute Nacht wahnsinnig geholfen. Und nochmals danke, dass du mich gerettet hast. Es war so tapfer von dir, in dieses Zimmer zu gehen, obwohl Jack da drin war.«

»Er lässt mich meistens in Ruhe, weil ich jetzt schon groß bin. Eric sagt, Jack will mich nicht mehr jagen, weil ich so gewachsen bin. Eric sagt auch, man darf keine Angst haben, weil Jack merkt, wenn jemand Angst hat. Also versuch ich, keine Angst zu haben, wenn ich nachts rausgehe.«

Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Jack ließ seinen Wahnsinn also nur an Kleineren und Schwächeren aus. »Hör mal, wärst du einverstanden, wenn ich wieder mal zu dir käme und mit Eric reden würde? Ich würde ihm gern helfen, so wie ich Hernando geholfen habe.«

Nicholas zog eine Schnute. »Du willst, dass er heimgeht, ja?«

»Ja«, sagte ich ehrlich. »Ich denke, es wird allmählich Zeit, oder?«

Nicholas seufzte und kickte mit dem Fuß auf den Boden. »Kann sein. Aber wenn er weg ist, kann er nicht mehr mit mir spielen.«

»Er wird nicht weit weg sein, mein Freund. Und selbst wenn -ich bin sicher, wenn du ganz genau hinhörst, wird er immer noch mit dir reden können.«

»Echt?« Sein Gesicht hellte sich auf.

Ich hielt zwei Finger in die Höhe. »Echt. Großes Pfadfinderehrenwort.«

Nicholas lachte und hielt ebenfalls zwei Finger hoch. »Großes Pfadfinderehrenwort«, wiederholte er.

Mit Gils Hilfe stand ich vorsichtig auf. »Nochmals vielen Dank, Nicholas, aber ich sollte jetzt besser gehen und dich schlafen lassen, okay?«

»Okay. Es ist jetzt auch nicht mehr schlimm draußen. Jack ist wieder weg.«

»Ich wünschte, ich hätte gewusst, wann er auftaucht«, sagte ich. »Dann hätte ich mich vorbereiten können.«

»Jack kommt immer am Montag, Mittwoch, Freitag und Samstag«, sagte Nicholas. »Am Dienstag und Donnerstag und Sonntag nie.«

»Wieso das denn?«, fragte ich.

Nicholas zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«

»Na gut«, sagte ich. »Danke für die Info. Dürfen wir wiederkommen und mit dir reden?«

Noch ein Schulterzucken. »Ja, schon.«

»Dann bring ich dich jetzt nach Hause«, sagte Gilley. Seinem eindringlichen Blick nach zu urteilen, sah ich wohl nicht gerade gesund aus.

Nicholas begleitete uns zum Van, und als wir abfuhren, winkten wir ihm noch lange zu. »So ein lieber Kerl«, sagte ich, während er im Seitenspiegel immer kleiner wurde.

»Du kannst von Glück reden, dass er rechtzeitig bei dir war«, meinte Gil. »Was zum Teufel ist da drin passiert, M.J.? Ich hab noch nie erlebt, dass ein Geist so gewalttätig war!«

Ich betastete meine zugepflasterte Stirn. »Ja, er hat unglaubliche Kräfte, Gil. Es ist unverantwortlich, Kinder in der Nähe eines solchen Poltergeistes wohnen zu lassen. Ich sehe es kommen, dass jemand ernsthaft verletzt wird.«

Gil sah mich von der Seite an. »Es ist schon jemand ernsthaft verletzt worden.«

»Stimmt, aber ich bin robust, ich halte das aus.«

»Meinst du nicht, dieser Fall könnte ein bisschen zu viel für uns sein?«, fragte Gilley.

»Was soll das heißen?«

»Ich meine nur, dass wir keine Ahnung haben, was Jack sonst noch so draufhat, wenn er dir derart eins überbraten kann.«

Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Hinter meinen Schläfen hämmerte es maßlos, und ich sehnte mich unbändig nach einer Aspirin. »Ob du s glaubst oder nicht, ich halte das wirklich für das Äußerste, was Jack zustande bringt.«

»Jippiee«, sagte Gilley trocken.

»Ich meins ernst«, beharrte ich. »Er war wirklich mordsmäßig angepisst, dass ich Hernando vor ihm in Sicherheit gebracht habe. Er hat seine ganze Wut an mir ausgelassen, und das war alles, was dabei herauskam.«

»Ich kann daran nichts Positives erkennen«, sagte Gil.

»Außer einem fetten Kratzer und einer Beule am Kopf gehts mir gut. Das heißt, solange ich ein paar Vorkehrungen treffe, sollten wir trotzdem in der Lage sein, es mit ihm aufzunehmen.«

»Du hast doch eine Idee. Stimmts?«

»Ja. Ich muss sein Portal finden. In der Zwischenzeit versuchen wir weiter dahinterzukommen, wer er war und wer diese Kinder waren.«

»Immerhin haben wir einen Namen für Eric«, sagte Gil.

Ich lächelte zynisch. »Eric Brother. Mark Brother. Aber nein, Brüder waren sie nicht. Das ergibt nicht viel Sinn.«

»Vielleicht waren sie Cousins«, überlegte Gil.

Darauf konnte ich nicht viel sagen. »Darum soll Muckleroy sich kümmern.« Und ich schloss wieder die Augen.

»Wie gehts deinem Kopf?«

»Hervorragend, danke!«

»Tut mir wirklich leid wegen der Schmerztabletten«, sagte er reuig.

Ich seufzte. »Vergiss es. Wir sind gleich daheim, oder?«

Da bogen wir auch schon rechts ab und kamen zum Stehen. »Besser: Wir sind da.«

Gilley half mir nach drinnen und machte sich dann an die Durchsuchung des Medizinschranks, wo er eine riesige Flasche herrlicher Ibuprofentabletten fand. Ich zog mir vier von den Dingern rein und wankte ins Bett, wo ich, nachdem die Wirkung eingesetzt hatte, in einen unruhigen Schlaf fiel.

Gegen Morgen ließ die Wirkung des Schmerzmittels nach, was mich schließlich zum Aufstehen motivierte. Gilley war schon in der Küche. Eilig zog er mir einen Stuhl heran und goss mir einen Kaffee ein.

Ich stützte den Kopf in die Hände und murmelte gequält: »Brauche eine Tablette.«

»Zuerst brauchst du was in den Magen«, sagte Gilley. »Hier.« Und er stellte eine leere Schale und eine Packung Frühstücksflocken vor mich hin.

»Hab keinen Hunger«, murmelte ich. »Tut weh!«

Gilley bedachte mich mit einem Blick, der deutlich machte, dass ich ihm damit überhaupt nicht zu kommen brauchte. »Zuerst isst du was. Man sollte Ibuprofen nie auf leeren Magen nehmen. Und du hast seit gestern Abend nichts gegessen.«

Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und öffnete die Packung. Mit dramatischem Schwung warf ich mir ein paar trockene Flocken in den Mund und begann geräuschvoll zu kauen. Im nächsten Moment bereute ich das. Der Schmerz in meinem Kopf vervielfachte sich. »Aaaaaauuu«, stöhnte ich.

»Das wird dir eine Lehre sein«, sagte Gil, nahm mir die Packung aus der Hand, schüttete ein kleines Häufchen Flocken in die Schale und goss Milch darüber. »Eine Minute einweichen lassen, dann sind sie nicht mehr so hart.«

Ich starrte ihn finster an. »Wirklich«, sagte ich mit eisiger Stimme. »Gib  mir  jetzt  die  Tabletten.«

Gilley tippte mit dem Fuß auf, ohne mir die Tablettenflasche zu geben, die er in der Hand hielt. »Was anderes im Magen wäre wirklich besser für dich.«

Meine Mutter war gestorben, als ich zwölf war, und die drei Jahre vor ihrem Tod war sie schwer krank gewesen. Daher hatte ich früh gelernt, allein zurechtzukommen. Und seit ich erwachsen war, stießen Gilleys Versuche, mich zu bemuttern, bei mir oft auf  sagen wir mal  wenig Dankbarkeit. »Gilley, zum Teufel, wenn du mir nicht sofort die verdammten Tabletten gibst, dann «

»Was?«, knurrte Gilley. »Dann springst du auf und jagst mich um den Tisch? Du kannst doch kaum den Kopf heben, du hast keine Chance gegen mich.« In diesem Moment klopfte es an die Vordertür. Gil zeigte auf meine Müslischale. »Du isst jetzt was, und ich schaue, wer da kommt.«

Ich hoffte schwer, dass er die Tablettenflasche abstellen würde, aber er nahm sie mit. Ich gab einen ungnädigen Laut von mir, zog die Schale heran und stocherte wütend in den Flocken oder Getreidepops oder was für ein Zeug das war.

Draußen im Flur hörte ich Gil die Tür öffnen, dann tönte eine Männerstimme an mein Ohr. Sie kam mir bekannt vor, aber meine Gehirnwindungen waren nicht richtig angeschlossen. Im nächsten Augenblick erübrigte sich das Nachdenken allerdings, denn hinter Gilley kam Detective Muckleroy herein. Kaum fiel sein Blick auf mich, als er scharf die Luft einsog. »Mein Gott, was ist mit Ihnen passiert?«

»Sie hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Hatchet Jack«, antwortete Gilley für mich.

»Das war ein Geist?« Muckleroy sprach so laut, dass ich mich innerlich krümmte vor Schmerz.

Da erbarmte sich Gil, entließ die Ibuprofenflasche aus der Geiselhaft und schob mir zwei Tabletten hin.

»Vier«, sagte ich. »Gib mir vier.«

Gilley blickte betont auf meine Müslischale. Es war offensichtlich, dass ich keinen Bissen gegessen hatte, aber zum Glück fing er nicht vor dem Detective an, mit mir zu streiten, sondern legte mir eine einzige weitere Tablette neben meinen Kaffee.

Ich würgte die Tabletten hinunter und spülte mit einem großen Schluck Kaffee nach. Währenddessen erklärte Gil: »Wir waren gestern Abend in der Schule, weil wir Jack herauslocken wollten. Wenn M.J. sein Schlupfloch findet, kann sie ihn dort nämlich einschließen. Während sie wartete, kam der Junge namens Hernando, und M.J. konnte ihn gerade noch erlösen, bevor Jack auftauchte. Jack war wütend, weil M.J. Hernando ins Jenseits geholfen hatte, und hat sie angegriffen.«

»Womit?!«, fragte Muckleroy, ohne den entsetzten Blick von mir zu wenden.

»Mit seinem Beil«, sagte ich schlicht.

Muckleroy stand wie betäubt da. Derweil goss Gilley, ganz der aufmerksame Gastgeber, ihm eine Tasse Kaffee ein und deutete auf einen Stuhl. Muckleroy ließ sich schwer darauffallen und nahm einen Schluck. »Sie wollen sagen, dieser Geist hat ein echtes Beil dabei?«, fragte er, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte.

»Nein.« Ich überlegte, wie ich es ihm erklären sollte. »Geister haben normalerweise keine realen Gegenstände bei sich. Aber sie können die Energie eines Gegenstands so intensiv heraufbeschwören, dass er auflebende Personen real wirkt.«

»Soll heißen?«

Ich rieb mir die Schläfen. Ob durch den Kaffee oder die Tabletten, der Schmerz begann allmählich abzuklingen. »Jack ist so sehr überzeugt, noch am Leben zu sein und wirklich ein Beil zu schwingen, dass er einen Menschen wie durch einen Beilhieb verletzen kann, wenn er sich ganz darauf konzentriert.«

Muckleroy war völlig perplex. »Er hat Sie verletzen können, nur weil er überzeugt war, es zu tun?«

Ich nickte. »Ja.«

»Mein Gott«, sagte Muckleroy. »Das ist übel.«

»Ja. Ich muss sagen, Hatchet Jack ist der gefährlichste Poltergeist, der mir bisher untergekommen ist. Wir müssen ihn dringend unschädlich machen, damit er den Internatsschülern nichts mehr tun kann.«

Auf Muckleroys Gesicht zeichneten sich Sorge und Schrecken ab. »Und wie machen wir das?«

»Also.« Ich sammelte meine Gedanken. »Wir haben einige Möglichkeiten. Bisher weiß ich nur, wohin es Jack zieht, aber nicht, woher er kommt. Und ich hatte noch nicht in Betracht gezogen, dass die meisten bösartigen Geister wie Jack sich ihr Portal in der Nähe des Ortes erschaffen, wo sie gestorben sind. Den Grundschulflügel habe ich inzwischen vollständig untersucht. Jacks Portal ist nicht dort, wir wissen also, dass er nicht dort gestorben ist. Auch den Baum am Ufer des Hole Pond habe ich untersucht, dort ist das Portal auch nicht. Ich habe den starken Verdacht, dass Jack eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Natürlich kann es auch ein Autounfall oder ein Sturz oder dergleichen gewesen sein, jedenfalls aber ist er in der Nähe der Schule gestorben. Angesichts seiner starken Präsenz dort ist etwas anderes kaum denkbar. Deshalb sollten Sie, Detective, alles daran setzen, ihn zu identifizieren. Er muss in der Nähe gelebt haben  das weiß ich einfach , und wenn wir herausfinden können, wo, wird es vielleicht leichter für mich, seinen Sterbeort zu finden, und dann habe ich ihn.«

»Ich wollte ja sowieso die alten Totenscheine für Sie durchgehen. Das kann ich heute machen«, sagte Muckleroy.

»Hat Amelia Ihnen schon die alte Zeichnung gegeben?«

Muckleroy nickte, sah aber grimmig drein. »Ich weiß nicht, ob wir die wirklich in der Stadt aufhängen sollten.« Er öffnete seine große lederne Brieftasche und holte eine ausnehmend furchterregende Zeichnung heraus. Sie stellte einen Mann mit mordlüstern verzerrtem Gesicht dar, der ein Beil über dem Kopf schwang. »Mit der mache ich mich entweder zum Gespött der Leute, oder die Stadt verfällt in kollektive Hysterie.«

Ich schob ihm die Zeichnung wieder hin. »Da haben Sie recht. Tun Sie mir einen Gefallen, Detective «

»Bob«, erinnerte er mich.

»Bob. Fragen Sie Amelia doch, ob sie die Zeichnung umarbeiten kann. Vielleicht lassen sich Jacks allgemeine Gesichtszüge beibehalten, aber ein bisschen entschärfen, sodass es aussieht wie ein typisches Fahndungsbild.«

»Gute Idee.« Er steckte die Zeichnung ein. »Ich sage ihr sofort Bescheid. Noch was?«

»Denk an die Brothers«, sagte Gilley.

Ich lächelte ihn dankbar an  nun, da der Kopfschmerz weg war, fiel mir das um einiges leichter. »Jep, danke, Gil! Bob, wir haben erfahren, dass Eric möglicherweise mit Nachnamen Brother hieß. Der dritte kleine Junge heißt Mark, und eventuell heißt er auch Brother.«

Muckleroy sah verwirrt aus. »Sie sind Brüder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Sie könnten Cousins gewesen sein, oder das Ganze ist einfach ein gewaltiger Zufall. Sie können ja mal sehen, ob Sie etwas damit anfangen können.«

»Klar.« Er trank seinen Kaffee aus. »Was werden Sie beide tun?«

»Wir werden einem anderen Hinweis nachgehen«, sagte ich. »Gil hat einen Lehrer gefunden, der seit den Siebzigerjahren in Northelm unterrichtet.«

»Wen?«

»William Skolaris«, sagte Gilley.

Muckleroy schnaubte. »Der alte Knacker wird Ihnen nicht viel nützen.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Er ist ein ziemlicher Sauertopf. Gilt als verschroben und zugeknöpft. Eigentlich würde man sich wundern, warum Habbernathy ihn all die Jahre behalten hat, aber Habbernathys Vater und Skolaris waren dicke Freunde. Er wohnt sogar im früheren Haus der Habbernathys.«

»Was für ein früheres Haus?«, fragte ich.

»Früher waren die Habbernathys so was wie der Dorfadel hier. Das heißt, bis Winston sich verschuldete und die Schule beinahe pleiteging. Er war gezwungen, den Wohnsitz der Familie zu verkaufen, um die Schule halten zu können, und Skolaris hat die Kohle dafür aufgebracht.«

»Was für eine Ironie, wenn der Angestellte den Arbeitgeber aus der Patsche holt.«

»Keiner weiß, woher Skolaris diese Summe nahm. Das Haus ist ein wunderhübsches altes Ding. Habbernathy hat es vermutlich weit unter Wert verkauft, nur um wieder auf einen grünen Zweig zu kommen.«

»Damals ist Winston also aufs Schulgelände gezogen?«

Muckleroy nickte. »Ja. Erst nach den Olympischen Spielen hat er seinen finanziellen Engpass überwunden. Er hat nämlich mit all den reichen Eltern, die mit ihren Kids hergekommen waren, um die Spiele zu sehen, Führungen durch die Schule veranstaltet. Das hat sie gerettet; sonst hätte er sie garantiert schließen müssen.«

Zum zweiten Mal an diesem Morgen klopfte es an der Tür. Gil und ich wechselten einen erstaunten Blick, und er stand auf, um nachzusehen. »Erwarten Sie Besuch?«, fragte Muckleroy.

»Nein«, entgegnete ich. »Aber typisch, dass die Leute genau dann beschließen vorbeizukommen, wenn ich so schmeichelhaft aussehe.«

Muckleroy lächelte mich mitfühlend an. »Ist nicht so schlimm. Mit einem Hut würde man es fast gar nicht sehen.«

Wieder war es eine vertraute Männerstimme, die im Wechsel mit Gilleys durch den Flur schallte. Und da erschien Gilley auch schon und führte ausgerechnet Rektor Habbernathy herein, der leicht zerzaust und tief besorgt aussah. »Ach du meine Güte!«, sagte er, als er mich sah. »Nicholas erzählte mir, dass Sie gestern Abend verletzt wurden. Ich wollte vorbeikommen und sehen, wie es Ihnen geht.«

Ich zwang mich zu lächeln. »Danke, gut, Sir! Bitte setzen Sie sich doch.«

Jetzt erst schien der Rektor Detective Muckleroy zu bemerken. Widersprüchliche Gefühle zeichneten sich in seinem Gesicht ab, und er sagte: »Guten Morgen, Bob! Es überrascht mich doch sehr, dass Sie in diese Sache eingebunden sind.«

»Owen, freut mich, Sie zu sehen«, sagte Muckleroy. »Ich bin üblicherweise in alle Fälle eingebunden, wo es um Mord geht.«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Rektors, und er sank schwer auf einen Stuhl. »M-mord?«, stotterte er. »Wer ist denn ermordet worden?«

»Soweit wir bisher wissen, drei kleine Jungen. Einen davon haben wir gestern gleich neben dem Schulgelände am Hole Pond ausgebuddelt.«

So unmöglich es schien, Habbernathys Gesicht wurde noch weißer, und ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er seine Worte sehr sorgfältig überdachte, ehe er sprach. »Wie tragisch!«, sagte er schließlich. »Die Eltern des Jungen müssen außer sich sein.«

Auch Detective Muckleroy betrachtete den Rektor forschend, und ich hätte meinen Kopf verwettet, dass er das Gleiche dachte wie ich: Habbernathy wusste mehr über unser ausgegrabenes Skelett. »Erzählen Sie mir doch was über diesen Hatchet Jack«, sagte er.

Der Rektor legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf. »Über wen?«

Ich hätte laut herauslachen können, so offensichtlich war es, dass er genau wusste, von wem die Rede war. »Über den Geist, nach dem wir fahnden«, sagte ich kurz und bündig. »Sie wissen schon, dieser Perverse, der Ihre Schüler durch die verlassenen Gänge in Northelm jagt.«

Der Rektor gab etwas von sich, was entfernt wie Lachen klang. »Schon wieder der«, sagte er verächtlich. »Wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, Miss Holliday, ich glaube nicht an Geister.«

»Und wie erklären Sie sich dann das hier?« Ich zeigte auf meinen zugepflasterten Kopf.

Offenbar verwirrt sah der Rektor mich einen Augenblick lang an. »Nicholas erzählte mir, Sie seien gestern Nacht in einem der Klassenzimmer gestürzt. Ich dachte, Ihre Verletzung rühre daher?«

Gilley, der seitlich am Tresen stand, seufzte übertrieben und verdrehte die Augen. »Oh bitte, hören Sie auf, den Unwissenden zu spielen, Mr Habbernathy.«

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erklärte der Rektor reichlich verschnupft. »Die älteren Schüler in Northelm erzählen den jüngeren schon jahrzehntelang Spukgeschichten. Trotz all unserer Anstrengungen, das zu unterbinden, ist das leider zu einer beharrlichen Tradition geworden. Es gibt keinen Hatchet Jack. Er ist nichts als ein Hirngespinst.«

»Nicholas hat uns erzählt, dass Sie anderer Meinung sind«, versuchte ich den Rektor aus der Reserve zu locken.

Die Farbe kehrte in die Wangen des Rektors zurück. Er wurde knallrot. »Mein Bruder ist geistig behindert. Er ist ebenso wenig in der Lage, Ihnen meine wahren Gedanken wiederzugeben, wie er schriftlich dividieren kann.« Er stand auf. Es war unverkennbar, dass er Mühe hatte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. »Nun ja. Es war mir lediglich ein Anliegen, mich zu vergewissern, dass Sie wohlauf sind. Aber ich fürchte, Ihre Verletzung hat mir bestätigt, dass es unklug wäre, Sie Ihre Untersuchungen an der Schule fortsetzen zu lassen. Northelm kann hierfür keine weitere Verantwortung übernehmen.«

Kampflustig erhob ich mich ebenfalls. »Soll ich das dann Mr Dodge ausrichten? Mir ist, als sei es Teil Ihrer Vereinbarung mit ihm gewesen, dass mein Team dort ungestört eine Woche lang arbeiten kann.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt lang hingeschlagen. Er wusste, dass ich ihn am Wickel hatte. »Ganz sicher wird Mr Dodge verstehen, dass ich ein Justizverfahren riskiere, wenn ich Ihnen wie bisher freie Hand gebe.«

»Sie könnten eine Verzichtserklärung unterzeichnen«, schlug der Detective vor. »Nicht wahr, M. J.? Sie unterzeichnen einfach eine Erklärung, in der Sie Northelm von jeglicher Verantwortung entbinden, falls Ihnen bei Ihren Ermittlungen etwas passieren sollte. Ihre Versicherung würde das sicher akzeptieren, oder, Owen?«

»Ich kann sofort eine aufsetzen«, sagte Gilley. Ich lächelte ihn an. Wir hatten tatsächlich schon einen Vordruck, da es immer wieder vorkam, dass Leute sich scheuten, uns bei Dunkelheit auf ihrem Gelände herumstreunen zu lassen.

Der Rektor schnaubte, brummte etwas und sagte schließlich: »Na gut. Aber Ihnen bleibt nur noch ein Tag, Miss Holliday, dann endet unsere Vereinbarung. Wie ich schon sagte, Ihre sogenannten Ermittlungen beschränken sich auf den Grundschulflügel der Schule. Die restlichen Gebäude und das Gelände sind tabu. Und ich möchte Sie bitten, Nicholas aus dieser Sache herauszuhalten. Ich will nicht, dass Sie ihn mit Ihren unsinnigen Geistergeschichten ängstigen. Er ist sensibel und sehr leicht zu beeindrucken.«

»Wenn Sie mir Ihre Faxnummer dalassen, Mr Habbernathy, schicke ich Ihnen die Erklärung gleich zu«, sagte ich unbeirrt.

Der Rektor schrieb seine Nummer auf ein Stück Papier und reichte es Gilley. »Ich erwarte, dass Sie mir die Erklärung zukommen lassen, bevor Sie sich wieder zur Schule begeben.«

Gilley sah ihn unverwandt an. »Kein Problem. Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie nach draußen.«

Und damit verschwand der Rektor.

»Interessante Reaktion«, bemerkte ich, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.

»Nicht wahr?«, sagte Muckleroy.

Gilley kam zurück in die Küche. »Ich mag diesen Mann nicht«, meinte er angewidert.

»Er weiß etwas«, sagte ich.

»Oder er versucht lediglich den Ruf der Schule zu schützen«, erwiderte Muckleroy. »Wenn bekannt würde, dass in Northelm der Geist eines Kindermörders umgeht, steht zu vermuten, dass einige Eltern es sich zweimal überlegen, ob sie ihr Kind noch auf dieses Internat schicken.«

»Sicher, da haben Sie recht«, räumte ich ein. »Trotzdem glaube ich, dass er mehr weiß, als er vorgibt. Aber jetzt würde ich mich gern entschuldigen. Ich brauche unbedingt eine Dusche, und dann werden Gil und ich den nächsten Schritt unternehmen.«

Auch der Detective stand auf. »Verstanden. Lassen Sie uns später telefonieren und Neuigkeiten austauschen.«

Eine Dreiviertelstunde später waren Gil und ich mit dem Van auf dem Weg ins Städtchen, und ich beendete gerade mein Telefonat mit Teeko, in dem ich sie über die neuesten Entwicklungen informiert und um mehr Zeit gebettelt hatte.

»Ich wünschte wirklich, ich könnte etwas tun«, erklärte sie. »Aber Johns Leute haben wirklich einen engen Terminplan, es war reines Glück, dass sie bis zum nächsten Projekt noch etwas Luft hatten. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr Zeit rausschinden kann, M.J.«

Ich seufzte. »Schon klar, Teeko. Ich tue mein Bestes, versprochen, aber dieser Jack ist wirklich ein übler Geselle. Wenn wir ihn nicht rechtzeitig kriegen, würde ich Leanne dringend abraten, Evie weiter nach Northelm zu schicken.«

»Meinst du wirklich, er könnte ihr gefährlich werden?«

Ich hatte den nächtlichen Angriff auf mich nicht erwähnt, weil mir klar war, dass Karen sich nur Sorgen machen würde. Wahrscheinlich würde sie sogar ihre Romantiktour durch Europa abbrechen, um mir beizustehen, und ich wollte auf keinen Fall unerfahrene Personen in die Nähe dieses durchgedrehten Geistes lassen.

»Glaub mir«, sagte ich, »Hatchet Jack ist nichts für zartbesaitete Leute.«

»Okay. Halt mich einfach auf dem Laufenden und sei vorsichtig.«

»Mach ich.« Und wir legten auf.

»Wie gehts deinem Kopf?«, fragte Gilley, als ich das Handy weglegte.

»Geht so«, gab ich ehrlich zu. »Trotzdem wäre es vielleicht sinnvoll, sich auf das nächste Mal besser vorzubereiten. Tu mir doch den Gefallen und halt bei einem Eisenwarenladen an, bevor wir zu Skolaris fahren.«

Erfreulicherweise fanden wir ganz in der Nähe einen Baumarkt. Ich marschierte sofort in die Installationsabteilung, kaufte drei dreißig Zentimeter lange Bleirohre und Verschlüsse für beide Enden. Gil sah mich erstaunt an. In der Schlange an der Kasse erklärte ich: »Ich will Magnetstifte reinfüllen und die Verschlüsse öffnen, wenn Jack mir zu nahekommt.«

Gils Gesicht hellte sich auf. »Würde auf sein Energiefeld wie eine Granate wirken. Schlauer Gedanke, M. J.«

»Ich will das aber nur einsetzen, wenn alle Stricke reißen. Lass uns lieber hoffen, dass es nicht dazu kommt.«

Wir stiegen wieder in den Van, und Gilley fuhr anhand der groben Karte, die er sich gezeichnet hatte, zu Skolaris. Das ehemalige Haus der Habbernathys stand am Ende einer Sackgasse, die von der Frog Lane abzweigte, nicht weit vom Upper Saranac Lake. Als es in Sicht kam, stieß Gilley einen anerkennenden Pfiff aus. »Nette Bude.«

Es war eine dreistöckige, blaubeerblau gestrichene viktorianische Villa. Die Fensterläden waren so schwarz wie das Schieferdach. Das Grundstück war von einem schmiedeeisernen Zaun mit verschnörkeltem Tor umgeben. Alles sah geschmackvoll und gepflegt aus. Ein Fußweg wand sich zwischen Hortensien hindurch zur Haustür, in die ein kleines Buntglasfenster eingelassen war. Rechts davon standen auf dem Rasen ein Vogelbad und ein Vogelhäuschen, nur wenige Meter von den großen Fenstern entfernt, die das Grundstück überblickten.

Gil parkte und schaltete den Motor aus. »Wie willst du vorgehen?«

Ich sah aus dem Auto zu dem riesigen, gepflegten Haus hinüber. Offenbar schien für Skolaris der äußere Anschein eine große Rolle zu spielen. Vielleicht wäre es effektiver, ihm erst einmal um den Bart zu gehen, statt mit unseren Fragen direkt ins Haus zu fallen. »Spiel einfach bei dem mit, was ich mache.«

Wir sprangen aus dem Van und spazierten den Fußweg hinauf. »Hoffentlich ist er daheim«, sagte Gil.

»Meinem Gefühl nach ist er das.« Wir betraten die Eingangsterrasse und klingelten. Nach ein paar Sekunden waren drinnen Schritte auf Holzboden zu hören. Hinter der Tür hielten sie an, vermutlich, weil Skolaris erst mal durch den Türspion unter dem Buntglasfenster spähte. »Wer da?«, fragte er dann durch die Tür.

»Hallo, Mr Skolaris!«, sagte ich mit einigem Enthusiasmus. »Ich bin M. J. Holliday, und das ist mein Partner Gilley Gillespie. Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, würden wir gern mit Ihnen sprechen.«

»Ich kaufe nichts!«, raunzte es von drinnen.

Ich schenkte dem Türspion ein überschwängliches Grinsen. »Wir wollen Ihnen nichts verkaufen, Mr Skolaris. Wir würden gern etwas über Ihr tolles Haus erfahren.«

Auf der anderen Seite der Tür klickte es, dann öffnete sie sich einen spaltbreit. Ein trübes graues Auge starrte mich an. »Was wollen Sie wissen?«

Ich warf einen Blick nach hinten auf den Rasen. »Dieses Haus ist das schönste im ganzen Viertel, und wir interessieren uns für seine Geschichte.«

Die Tür öffnete sich weiter, und ein schlanker Endsechziger mit unrasiertem Kinn und silbergrauem Haar musterte uns von Kopf bis Fuß. »Ich wohne hier schon fast dreißig Jahre lang. Habe in der Zeit einiges renoviert und optimiert.«

»Wie alt ist es denn?«, fragte ich.

Er kratzte sich am Kinn. »Um 1860 erbaut, glaube ich.«

»Verstehe. Haben Sie es von Ihrer Familie geerbt?«

Skolaris lächelte durchtrieben. »Gewissermaßen. Genauer gesagt von Freunden der Familie.«

»Also, es ist jedenfalls wunderschön«, betonte ich nochmals. »Es muss ein Vermögen gekostet haben, selbst vor dreißig Jahren.«

Vielleicht war ich etwas zu weit gegangen, denn Skolaris Gesichtsausdruck wurde sofort wieder skeptisch. »Wie war noch mal Ihr Name?«

»M.J. Holliday«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. Skolaris machte keine Anstalten, sie zu nehmen, also ließ ich sie wieder sinken. »Und das ist mein Partner Gilley Gillespie.«

Skolaris nickte kurz. »Sind Sie Makler?«

Ich lachte heiter auf. »Oh nein, keineswegs. Wir sind im Auftrag von John Dodge hier.«

»John Dodge?« Der Name schien ihm etwas zu sagen.

»Ja. John Dodge ist ein neuer Förderer von Northelm. Er wird für die Finanzierung des Umbaus im Grundschulflügel aufkommen.«

»Ach ja, stimmt«, sagte Skolaris. »Aber was hat das bitte mit meinem Haus zu tun?«

»Unmittelbar nichts, Sir. Mr Gillespie und ich haben uns nur in der Umgebung umgehört und sind auf ein paar beunruhigende Gerüchte über den Grundschulflügel gestoßen. Sie können sich vorstellen, dass jemand mit Mr Dodges Renommee alles andere als begeistert wäre, wenn ein Projekt, über das er die direkte Aufsicht hat, mit solchen Gerüchten behaftet wäre.«

Skolaris Brauen zogen sich ganz eng zusammen. Er schien Mühe zu haben, meinem Gedankengang zu folgen, und offenbar war er, nach Gilleys Gesichtsausdruck zu urteilen, nicht der Einzige. Ich beschloss, dass es Zeit war, das vorgeschobene Interesse am Haus aufzugeben und auf den wahren Grund unseres Besuchs zu sprechen zu kommen. »Wissen Sie, Mr Skolaris, es geht das Gerücht, dass es im Grundschulflügel spukt.«

Jetzt hellte sich Skolaris Miene auf. »Ach, das«, sagte er mit einer verächtlichen Handbewegung. »Das ist nur Unsinn. Jugendliche Spinnereien.«

»Wirklich?«, fragte ich vorsichtig. »Das Gerücht kommt mir ziemlich hartnäckig vor. Es stand ja sogar in der Schulzeitung von Northelm.«

»Dieser Artikel wurde zurückgezogen, sobald ich Wind davon bekam«, sagte Skolaris. »Wie gesagt, diese Geschichten von Geistern und Männern mit Beilen sind nichts als moderne Legenden. So etwas gibt es nicht. Mr Dodge kann vollkommen beruhigt sein.«

»Lance Myers wäre da nicht Ihrer Meinung«, wandte ich ein.

Skolaris kniff die Augen zusammen. »Lance Myers betreibt einen Spirituosenladen. Ich würde vermuten, er hat ein paar Schlucke zu viel von seiner Ware gekostet.«

»Trotzdem erinnert er sich sehr gut an die Begegnung, die er in seiner Jugend als Schüler von Northelm mit diesem Geist hatte.«

Skolaris verlor sichtlich die Geduld. Er starrte mich weiter verkniffen an und verschränkte die Arme. »Hören Sie mal gut zu. Ich bin seit fast fünfunddreißig Jahren Lehrer an dieser Schule, und ich habe dort so manche Nacht noch spät an meinem Schreibtisch gesessen und Klausuren korrigiert, aber diesen Hatchet Jack habe ich kein einziges Mal in der Schule oder auf dem Gelände gesehen. Diese Gruselgeschichte hat sich vor Jahren jemand ausgedacht, und sie geht immer noch herum und ängstigt die Schüler unnötigerweise.«

Etwas im Blick des Mannes sagte mir, dass er mich gerade nach Strich und Faden anlog. »Verstehe.«

»Nein, Sie verstehen nicht«, knurrte er. »Jedes Jahr ist es das Gleiche. Es kommen neue Schüler, die sich über jedes kleine Knacken und Knirschen in der Nacht beklagen, und die Älteren sind überzeugt, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht und wir es zu vertuschen versuchen. Es ist schlicht und einfach lächerlich, und meiner Meinung nach ist es die Mühe nicht wert, die Geschichte aus dem Weg zu räumen!«

»Aber was denken Sie, warum sie sich so hartnäckig hält, Mr Skolaris? Wo Rauch ist, gibt es auch Feuer, verstehen Sie? Davon bin ich fest überzeugt. Und diese Geschichte wirkt auf mich wie ein flammendes Inferno. Schließlich hält sie sich schon dreißig Jahre. Ein langer Zeitraum für etwas, was jeder realen Grundlage entbehrt.«

»Wer weiß schon, warum solche Sachen sich so in den Köpfen festsetzen?«, erwiderte Skolaris. »Ganz sicher nicht deswegen, weil wir als Lehrpersonal nicht versucht hätten, das Gerede zu unterbinden.«

»Wäre es nicht klüger, den Schülern zu zeigen, dass man sie ernst nimmt?«, fragte ich. »Schauen Sie, wenn man der Sache vonseiten der Schule richtig auf den Grund gehen und den Schülern erlauben würde, darüber zu berichten, bis das Ganze zu einem umfassenden und offiziellen Ende kommt, würde damit diesem sogenannten Mythos nicht der Wind aus den Segeln genommen?«

»Im Gegenteil«, sagte Skolaris. »In Northelm wird Wert auf seriöse Berichterstattung gelegt. Wenn wir die Kinder auf einen solchen Unsinn ansetzten, wäre das gleichbedeutend mit einem Zugeständnis, dass Sensationsjournalismus glaubwürdig ist.«

»Was geht eigentlich im Kopf von solchen Lehrern vor?« Trotz meines Vorsatzes, ruhig zu bleiben, wurde ich allmählich aggressiv. »Ehrlich, was befürchten Sie mehr  dass an der Geschichte etwas Wahres sein könnte oder dass etwas herauskommt, das vor dreißig Jahren unter den Tisch gekehrt wurde?«

Skolaris ballte die Fäuste. »Verlassen Sie meinen Grund und Boden!«, sagte er wutschnaubend.

»Aber wir wollten nur «

»Ich sagte: Verlassen Sie meinen Grund und Boden!«, brüllte Skolaris und schlug uns die Tür vor der Nase zu. »Oder ich rufe die Polizei und lasse Sie abführen!«, kam noch von drinnen.

Gilley stieß mich mit dem Ellbogen an. »Vielleicht gehen wir besser.«

Mit zusammengebissenen Zähnen folgte ich ihm den Fußweg hinunter. Als wir im Van saßen und Gil den Motor anließ, warf er mir einen Seitenblick zu. »Hat ja reibungslos geklappt.«

Da explodierte ich. »Jetzt komm, Gilley! Es ist eine Zumutung, dass dieser Tattergreis aufgeweckte, beeindruckbare Jugendliche in Journalismus unterrichtet!«

»Schon, M. J.«, sagte Gil nüchtern. »Aber musstest du ihm das so deutlich unter die Nase reiben? Irre ich mich, oder warst du am Anfang nicht eher darauf aus, ihm zu schmeicheln?«

Eine Zeit lang schwieg ich beleidigt. Mir war nur zu klar, dass Gilley recht hatte. Der Anfang unseres Gesprächs war vielversprechend gewesen, aber das Ende hatte viel zu wünschen übrig gelassen, und ich hatte das Gegenteil dessen erreicht, was mir vorgeschwebt hatte  da taten wir eine gute Quelle auf, und ich schüttete sie zu. »Ich habs vermurkst«, gab ich schließlich zu.

Gilley grinste. »Ja, aber immerhin wars unterhaltsam. Für mich jedenfalls.«

»Freut mich«, sagte ich trocken.

Gil kicherte in sich hinein. »Sprich, o tapferer Häuptling, wen sollen wir jetzt noch einschüchtern?«

Ich seufzte tief und dachte eingehend nach. »Ich denke, wir sollten uns noch einen Lehrer vornehmen.«

»Ja, mit der Taktik sind wir bisher gut gefahren.«

Ich ignorierte seine Sticheleien. »Evie hat sehr positiv von ihrem Biolehrer gesprochen. Vielleicht versuchen wir es mal bei einem jüngeren Lehrer statt bei solchen bärbeißigen alten Knackern.«

Bei der nächsten Gelegenheit fuhr Gil rechts ran und holte seinen Laptop aus dem Seitenfach. »Wie hieß der noch mal?«

»Vesnick oder so. Kein allzu häufiger Name.«

Zehn Minuten später hatte Gil einen Treffer. »Ich glaube, das ist er. Ray Vesnick, früher gemeldet in New York City. Laut Beschäftigungsnachweis ist er an der Royce High School in Brooklyn angestellt, aber seine aktuelle Adresse ist hier in Wheaton  erinnerst du dich?«, fragte er, als ich ihn ratlos anstarrte. »Das ist der Ort, wo unser Kellner im Lake View herkam.«

Ich nickte. »Ah ja. Ich wette, das ist unser Vesnick. Evie hat gesagt, er sei erst seit diesem Schuljahr hier. Wahrscheinlich ist der Beschäftigungsnachweis veraltet.«

»Definitiv möglich. Es dauert immer wahnsinnig lang, bis die aktualisiert werden. Deshalb darf man sich nie auf sie verlassen.«

»Sollen wir ihn mal besuchen und schauen, ob er der Richtige ist?«

»Wir können in zwanzig Minuten dort sein«, sagte Gil, steckte den Laptop weg und legte den Gang ein.

»Okay, dann los!«

Bei der Adresse angekommen, betrachtete ich skeptisch die Ladenzeile, über der Vesnicks Wohnung liegen musste. Wenn es in Lake Placid eine schäbige Gegend gab, hier war sie.

»Sehr anheimelnd«, meinte Gil sarkastisch.

»Sicher, dass die Adresse stimmt?«, fragte ich zum dritten Mal.

»Ja, M.J., bombensicher.«

»Na gut! Bringen wirs hinter uns.« Wir stiegen aus und nahmen die mit Müll übersäte Straße in Augenschein. An der Ecke des großen Gebäudes, das fast den ganzen Block einnahm, war ein Laden für Partyartikel. Vesnicks Wohnung lag direkt über einem Tätowiershop, daneben war eine Kneipe. Als wir die Straße überquerten, musterten uns einige junge Kerle, die vor der Kneipe herumhingen. Ich bemerkte, dass Gilley sein Bestes tat, um hetero zu wirken. Sein Gang hatte den üblichen tänzelnden Schwung verloren. In jeder anderen Situation hätte ich laut losgelacht, aber hier und jetzt war ich froh, dass er sich bemühte, unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden.

An der Tür zu den Wohnungen in den oberen Stockwerken gab es vier Klingelschilder neben vergilbten, schmutzigen Klingelknöpfen. Gilley drückte auf den zweiten, neben dem in verblasster schwarzer Tinte R. VESNICK stand. Nach kurzem Warten ertönte durch die Türsprechanlage eine verzerrte Männerstimme: »Ja?«

»Mr Vesnick?«, fragte Gilley.

»Ja.«

»Hi! Ich bins, Gilley Gillespie!«

»Wer?«

»Lieber Himmel! Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich war in Royce bei Ihnen in Bio!«

Es kam keine Antwort. Gilley warf mir gerade einen entschuldigenden Blick zu, in dem zu lesen war: Tut mir leid, ich habs versucht] als wir beide zusammenschraken, weil der Türöffner summte. Ich packte den Türknauf, drückte auf, und wir eilten die Treppe hoch.

Oben auf dem Treppenabsatz stand ein Mann von Anfang dreißig mit Nickelbrille und langem sandfarbenem Haar, einem kräftigen Kinn und Adlernase. Er hatte etwas von einem liebenswerten Gelehrten. Mir war sofort klar, was Evie an ihm anziehend fand. »Hallo?«, begrüßte er uns fragend.

Wir winkten ihm beide zu und stiegen weiter hinauf. Da Gil diesmal unausgesprochen die Führung übernommen hatte und ich mit meiner Methode vorhin so baden gegangen war, ließ ich ihm bei der Begrüßung den Vortritt. Vesnick machte einen skeptischen Eindruck, als er Gil vor sich sah  der war eindeutig zu alt für einen ehemaligen Schüler.

Gil streckte die Hand aus. »Hallo, Mr Vesnick!«

Vesnick schüttelte ihm die Hand. »Hallo! Es tut mir sehr leid, aber ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.«

Gilley lächelte freundlich. »Ich weiß. Ich muss mich entschuldigen: Das mit Royce war ein Trick, um mit Ihnen reden zu können. In Wirklichkeit sind wir von den Eltern einer Ihrer Schülerinnen, Evie ONeal, beauftragt worden.«

Auf Vesnicks Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. »Von Evies Eltern?«, fragte er vorsichtig. »Aus welchem Grund?«

»Erinnern Sie sich noch an den Zwischenfall letzte Woche während Ihres Abschlusstests?«, fragte Gilley.

In Vesnicks Augen trat ein Ausdruck, der an Panik grenzte. »Ich habe Evie niemals in diesen Flügel geschickt! Bei Gott, ich schwöre, ich habe keinem der Schüler jemals gesagt, er soll da reingehen!«

Gilley war etwas vor den Kopf geschlagen. Er hatte wohl nicht bedacht, wie anklagend diese Einleitung wirken musste. Ich mischte mich ein, bevor er es komplett vermasseln konnte. »Mr Vesnick, ich bin M.J. Holliday. Ich versichere Ihnen, dass wir nicht hier sind, um Ihnen Vorwürfe zu machen. Wir sind weder Polizisten noch Anwälte.«

Er blieb steif und abwehrend. »Was sind Sie dann?«

Ich beschloss es mit der schlichten, ehrlichen Wahrheit zu versuchen. »Geisterjäger.«

Vesnick starrte uns ein paar Sekunden an, als wartete er auf die Pointe. »Jetzt mal ehrlich«, sagte er dann. »Was soll das alles?«

Ich holte meine Visitenkarte aus meiner Jacke und reichte sie ihm. »Wir sind wirklich Geisterjäger. Wir haben schon Dutzende von Fällen paranormaler Aktivität untersucht und bei vielen Leuten, die von Poltergeistern belästigt wurden, Abhilfe geschaffen.«

Vesnick sah die Karte an, dann wieder mich. Sein Blick sagte noch immer: Das ist doch wohl ein Witz, oder? »Und Evies Eltern haben Sie zu welchem Zweck angeheuert? Um Hatchet Jack loszuwerden?«

Gil und ich nickten nachdrücklich. Endlich ein Lehrer, der die Sache kapierte. »Ja, genau das ist der Grund.«

»Okay«, sagte er skeptisch. »Und was habe ich damit zu tun?«

In diesem Augenblick kam eine Frau aus der Nebenwohnung und starrte uns alle ungnädig an. »Ich gucke gerade meine Serie, Ray«, beklagte sie sich. »Ich hör nichts, wenn ihr drei hier draußen so laut rumquatscht.«

»Tut mir leid, Adeline«, sagte er. Dann wandte er sich an uns. »Möchten Sie vielleicht reinkommen?«

Wir folgten ihm in seine vollgestopfte, unordentliche Wohnung. Die Eingangstür führte direkt in die Küche, in der sich leere Styroporbehälter und Kartons von chinesischem Fast Food stapelten. »Verzeihen Sie die Unordnung«, sagte er, während er rasch einige davon einsammelte und in den Mülleimer stopfte. Ich fühlte mich an Muckleroy und sein chaotisches Büro erinnert. »Ist doch nicht schlimm«, sagte ich und deutete mit fragendem Blick auf einen Stuhl.

»Aber sicher, nehmen Sie Platz.« Er zog sich selbst einen Stuhl heran. Gil setzte sich schweigend neben mich. Mit seinem stillen Einverständnis hatte ich wieder die Führung übernommen.

»Wie gesagt, wir untersuchen die paranormale Aktivität an der Schule«, erklärte ich. »Leider hat sich bisher keiner der Lehrer, mit denen wir gesprochen haben, als sonderlich hilfsbereit erwiesen.«

»Mit wem haben Sie denn gesprochen?«, wollte Vesnick wissen.

»Mit Mr Ballsach, dem Rektor und Mr Skolaris«, sagte Gil.

Vesnick schnaubte sarkastisch. »Das überrascht mich nicht. Jeder, der es länger als zwei Jahre dort aushält, verleugnet diesen Jack total.«

»Haben Sie eine Idee, warum?«, fragte ich.

Wieder schnaubte Vesnick. »Weil es sich niemand leisten kann, länger als zwei Jahre dort zu bleiben. Ballsach und Skolaris sind die beiden Ausnahmen.«

»Wie meinen Sie das, niemand kann es sich leisten?«, fragte Gilley.

»In Northelm werden die Lehrer mit einem Hungerlohn abgespeist. Ich meine, schauen Sie sich mal um. Würde ich hier wohnen, wenn ich eine anständige Bezahlung hätte?«

Gilley musterte die Umgebung genau. »Oh, ich weiß nicht. Wenn man die Wände neu streichen und die Fensterrahmen mit Holzlasur behandeln würde …«

Ich stieß ihn unter dem Tisch an, ehe er es mit der Stilberatung übertrieb. »Warum bewirbt sich dann überhaupt noch jemand als Lehrer hier?«, fragte ich.

»Weil es gut für den Lebenslauf ist«, sagte Vesnick. »Wer mal in Northelm war, kann im Grunde sofort in jedem anderen Internat in den Staaten und Europa anfangen. Ich will in die Schweiz, und nach zwei Jahren hier kann ich da garantiert landen.«

»Wir haben das Haus von Skolaris gesehen«, sagte ich nachdenklich. »Sieht nicht gerade so aus, als hätte er finanzielle Probleme.«

Vesnick faltete die Hände. »Es geht unter dem Lehrpersonal das Gerücht, dass Skolaris beträchtlich besser bezahlt wird als alle anderen.«

»Und was ist mit Ballsach? Ist seine Bezahlung auch besser?«

»Ich vermute es mal«, sagte Vesnick. »Aber soviel ich weiß, kommt er schon aus reichem Hause. Er erwähnt immer wieder, in welchen Nobelinternaten er als junge war.«

Ich beschloss, dass es Zeit war, vom leeren Klatsch wegzukommen. »Zurück zu Hatchet Jack  was wissen Sie über ihn?«

»Ich weiß, dass die Kinder wahnsinnige Angst vor ihm haben. Sie sind überzeugt, dass er sich eines von ihnen holen wird, wenn sie nächstes Schuljahr in die neuen Wohnräume ziehen. Ein paar haben sich sogar Ausreden überlegt, um nicht wieder herkommen zu müssen. Einer meiner Achtklässler hat zu Hause erzählt, er habe ein Drogen- und Alkoholproblem, und will im Herbst lieber in eine Entzugseinrichtung gehen als nach Northelm.«

»Hört sich ziemlich drastisch an.«

»Ja, das ist wahr, wenn man Hatchet Jack nicht mit eigenen Augen gesehen hat.« Ich hatte das Gefühl, dass Vesnick ein winziger Schauder über den Rücken rann.

»Sie haben ihn gesehen«, schloss ich.

Vesnick sah mich ruhig an. »Ja. Einmal, letzten Sommer, ehe die Schüler aus den Ferien wiederkamen. Ich war abends noch dabei, mein Klassenzimmer vorzubereiten, als ich draußen auf dem Rasen ein Kind um Hilfe schreien hörte. Ich rannte nach draußen, und da sah ich weit hinten auf dem Gelände einen Mann und einen Jungen rennen. Der Junge schrie um Hilfe. Ich rannte ihnen nach. Ich hatte sie fast eingeholt, als der Mann etwas nach dem Jungen warf, und ich erkannte, dass es ein Beil war. Ich habe sogar gehört, wie es den Jungen traf. Er stürzte sofort hin.«

Er machte eine Pause. Gil starrte ihn mit geweiteten Augen an. »Was passierte dann?«

Vesnick rang die Hände. »Sie waren verschwunden. Alle beide. Einfach verschwunden.«

»An welchem Wochentag war das?«, fragte ich.

Vesnick sah mich verwirrt an. Er musste das für eine absonderliche Frage halten. »Äh …« Er dachte nach. »An einem Freitag.«

»Und erinnern Sie sich an die Uhrzeit?«

Wieder überlegte er und warf unbewusst einen Blick auf die Uhr. »Kurz nach sechs.«

»Und der Junge«, bohrte ich weiter. »Wissen Sie noch, welche Haarfarbe er hatte?«

»Rot. Er hatte rote Haare.«

Gil und ich wechselten einen Blick. Dann fragte ich: »Wissen Sie, ob jemand von den anderen Lehrern jemals etwas Ähnliches gesehen hat?«

»Ich weiß nur von einer. Cathy Wingerman. Sie hat hier Spanisch unterrichtet.«

»Haben Sie dem Rektor von Ihrem Erlebnis erzählt?«, fragte ich.

Vesnick blickte trotzig. »Ja.«

»Wie hat er reagiert?«

»Abweisend. Er wollte nichts davon hören und hat mir verboten, mit jemandem darüber zu sprechen, insbesondere mit den Schülern.«

»Haben Sie es trotzdem getan? Mit jemandem darüber gesprochen, meine ich?«, wollte Gilley wissen.

»Außer Cathy mit niemandem, nein. Und mit ihr auch nur, weil sie das Thema aufbrachte. Cathy wurde nach den Winterferien entlassen. Sie hat mir später gemailt, dass der Rektor zwar nie klar begründet habe, warum er sie feuerte, aber sie vermutet stark, dass einige andere Lehrer mitbekommen haben, wie sie sich mit ein paar Kindern über Hatchet Jack unterhielt. Wissen Sie, in Northelm gilt das ungeschriebene Gesetz, dass jeder, der über Hatchet Jack spricht, entlassen beziehungsweise der Schule verwiesen wird, und, wie gesagt, ich brauche den Job.« In diesem Moment schien ihm zu dämmern, was er gerade getan hatte, und er sah uns nervös an. »Äh, hm, Sie erzählen dem Rektor aber nicht, was ich Ihnen gesagt habe, oder?«

»Ganz bestimmt nicht«, versicherte Gil. »Niemand wird je erfahren, dass wir bei Ihnen waren.«

Vesnick schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Vielen Dank!«

Ich stand auf. »Sie haben uns sehr geholfen. Wir werden unser Bestes tun, um die Schule von Jack zu befreien, und dafür sorgen, dass er nie wieder jemanden erschreckt.«

Wir verabschiedeten uns und schlenderten zurück zum Van. Kaum eingestiegen, fragte Gilley: »Was hältst du davon?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Weißt du, es ist eine Sache, wenn man Gerüchte unterbindet, um keine potenziellen Schüler abzuschrecken, die schließlich Geld bringen. Aber es ist was ganz anderes, wenn man Lehrer feuert und besagte Geldbringer der Schule verweist, nur weil sie einen Geist gesehen haben.«

»Die Frage ist: Wovor hat der Rektor tatsächlich Angst?«

»Oder vor wem?«

»Hm?« Gil sah mich fragend an.

»Vor wem hat der Rektor tatsächlich Angst?«

»Die meisten Leute hätten wohl Angst vor dem Geist«, sagte Gilley. »Aber der Rektor schien mir nicht so einer zu sein.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Wir habens hier nicht nur mit einem gewalttätigen Poltergeist zu tun, Gil.«.

»Aber womit und wie finden wir das heraus?«

»Keine Ahnung«, sagte ich müde. »Fahren wir doch erst mal zur Polizei und schauen, ob Muckleroy was Neues hat.«


9





Da es fast Mittag war, als Gilley und ich wieder in Lake Placid ankamen, entschieden wir uns, erst zu essen und danach über grausige Mordszenarien zu diskutieren. Zufällig piepste gerade, als wir bestellt hatten, mein Handy. Es war Muckleroy, der sich nicht lange mit Floskeln aufhielt. »Wo sind Sie gerade?«

»Im Sandwich-Imbiss gegenüber von Ihnen«, sagte ich. »Warum? Ist was passiert?«

»Bleiben Sie sitzen«, sagte er ohne weitere Erklärung. »Ich bin sofort bei Ihnen.«

»Was ist?«, wollte Gil wissen, als ich das Handy wieder in die Tasche steckte.

»Ich weiß nicht genau. Aber Muckleroy klang aufgeregt.«

Wenige Minuten später sahen wir den Detective über die Straße eilen, einen Aktenordner unter dem Arm. Gilley und ich winkten ihn zu uns, als er den Imbiss betrat. Er setzte sich neben mich, klappte den Ordner auf und klatschte ein Foto auf den Tisch. »Und, erkennen Sie ihn?«

Von dem Papier lächelte mich ein Junge von etwa dreizehn Jahren an. »Das ist Eric!«, rief ich aus und nahm das Schwarz-Weiß-Foto in die Hand, um es genauer zu studieren.

»Sie haben ihn gefunden?«, fragte Gilley.

Muckleroy nickte, aber ehe er uns mehr erzählen konnte, kam die Kellnerin und fragte ihn, ob er etwas essen wolle.

»Die gegrillte Hähnchenkeule, bitte. Und einen Beilagensalat.« Als sie verschwunden war, legte er uns nahtlos das nächste Foto unter die Nase. »Und was ist mit diesem jungen Herrn hier?«

»Ach du meine Güte!«, rief ich und hob das Schwarz-Weiß-Foto mit einem Gesicht auf, das ich bisher nur vor meinem geistigen Auge gesehen hatte. »Mark!«

»Die Brother-Brüder, was?«, fragte Gil.

Muckleroy grinste schief. »Sozusagen.«

»Was heißt das?«, fragten Gil und ich im Chor.

»Ihr Nachname war nicht Brother. Sie sind auch keine Brüder. Sie waren lediglich Ziehbrüder.«

»Au«, sagte Gilley. »Warum sind wir darauf nicht früher gekommen?«

»Ich hab den Zusammenhang auch nicht sofort gesehen«, sagte Muckleroy. »Und Erics Beschreibung hab ich nicht gefunden, weil ich mich aufgrund der Angabe von Ihnen, M.J., und der Leichenbeschauerin auf einen Dreizehnjährigen konzentriert hatte. Aber Eric wurde erst 1980 von seiner Pflegemutter als vermisst gemeldet  da wäre er schon siebzehn gewesen, zu alt für die gefundene Leiche.«

Ich runzelte verblüfft die Stirn. »Warum hat sie nicht früher was gesagt?!« Es schien mir unvorstellbar, dass ein Kind vier Jahre lang verschwunden blieb, und die Frau, deren Fürsorge es anvertraut war, dies erst meldete, als jede Chance, es noch zu finden oder ihm zu helfen, lange vertan war.

Muckleroy blickte finster. »Auch unserem Landkreis hier fehlt es an Geld und Ressourcen  wie überall. Um die Sozialarbeiterin, die für Eric zuständig war, gab es vor fünfundzwanzig Jahren einen Riesenskandal. Anscheinend war sie mit Fällen überlastet und hatte sich um die meisten der Kinder, die ihr zugeteilt waren, schon lange nicht mehr gekümmert. Sie hätte eigentlich jedes Kind alle sechs Monate besuchen sollen, aber erst, als sie entlassen wurde, kam heraus, dass sie schon jahrelang keine Kontrollbesuche mehr gemacht hatte. Es wurden mehrere neue Sozialarbeiter als Ersatz für sie eingestellt, aber so wies aussieht, haben die auch gepfuscht. Wir vermuten, dass auf diese Weise Dutzende von Kindern durch die Maschen gerutscht sind, und, wenn sie wegliefen, entweder überhaupt nicht oder erst Jahre später als vermisst gemeldet wurden.«

»Erics Pflegeeltern konnten also all die Zeit, bis die neuen Sozialarbeiter kamen, ungehindert das Geld für ihn einstreichen?«, fragte ich, noch immer entsetzt.

»Scheint so. Soweit ich bisher recherchiert habe, kam Eric Hinnely mit acht unter die Obhut des Jugendamts. Ein paar Jahre lang wurde er von Familie zu Familie gereicht, dann endete er bei Maude Clayburn. Sie hatte ein großes Haus und nahm jedes Kind, das ihr unterkam  anscheinend konnte sie das Geld gut brauchen.«

»Haben Sie schon mit ihr geredet?«, fragte ich, während die Kellnerin unsere Sandwiches vor uns hinstellte. »Sie gehört in den Knast.«

»Tja, dann hoffen wir mal, dass sie wenigstens ins Fegefeuer gekommen ist. Maude ist 1992 gestorben.«

»Und was war mit Mark?«, wollte Gilley wissen.

Muckleroy nahm einen Bissen von seinem Hähnchensandwich. »Er lebte ebenfalls bei Maude und wurde wie Eric 1980 vermisst gemeldet. Maude behauptete, die beiden seien zusammen abgehauen.«

»Sie wurden entführt«, sagte ich. »Von Hatchet Jack.«

»Sieht so aus«, sagte Muckleroy.

Ich hatte überhaupt keinen Appetit mehr und schob den Teller weg. Es ekelte mich an, wie wenig Fürsorge man den zwei unschuldigen jungen Seelen entgegengebracht hatte. »Haben Sie herausgefunden, wer die wirklichen Eltern der beiden waren?«

»Die Mutter von Mark Dobb starb, kurz nachdem er in Pflege gekommen war, an einer Überdosis. Sein Vater wurde auf der Geburtsurkunde als unbekannt angegeben. Erics Mutter lebt heute noch in Wheaton. Ich habe sie angerufen und warte darauf, dass sie sich bei mir meldet. Dann wollte ich sofort zu ihr fahren.«

»Die armen Jungen«, sagte ich. »Ich kann mir nichts Traurigeres vorstellen, als unbeachtet zu sterben.«

»Aber wenigstens hast du jetzt mehr Chancen, die Jungs ins Jenseits zu bringen«, versuchte Gil mich aufzumuntern.

»Wie das?«, fragte Muckleroy.

»Wenn man die Geschichte einer gestrandeten Seele kennt, spürt sie, dass man mit ihr verbunden ist. Sie fasst dann schneller Vertrauen und ist eher bereit zu glauben, dass man ihr helfen und sie nicht betrügen will.«

»Das freut mich«, sagte Muckleroy. »Jetzt, wo ich weiß, dass all das kein Mumpitz ist, würde ich alles tun, um den beiden zu helfen.«

»Dürfen wir Sie zu Erics Mutter begleiten?«, fragte ich. »Ich habe so das Gefühl, dass Eric mir beim Übergang am meisten Schwierigkeiten machen wird. Er scheint in seinem gestrandeten Dasein richtig Wurzeln geschlagen zu haben.«

»Selbstverständlich«, sagte Muckleroy und steckte sich den letzten Bissen Salat in den Mund. Dann wechselte er das Thema. »Sagen Sie mal, haben Sie inzwischen noch was herausgefunden?«

»Nicht allzu viel. Skolaris war die reinste Zeitverschwendung. Er wollte nichts mit uns zu tun haben. Aber ein anderer Lehrer, Mr Vesnick, war sehr kooperativ.«

»Was hat er gesagt?«

Ich zog meine Börse heraus, während die Kellnerin unsere Teller einsammelte. »Er erzählte, dass er zu Beginn des Schuljahrs tatsächlich eine Begegnung mit Jack hatte.«

»Was Sie nicht sagen. Was ist passiert?«

»Er hat Erics Todesszene mit angesehen. Es ist, wie ich schon vermutet habe: Hatchet Jack hat die Jungen aufs Schulgelände gelockt, wenn er wusste, dass niemand da war, der ihn sehen oder ihnen zu Hilfe eilen konnte, und dann hat er sie umgebracht.«

»Und was hat Vesnick sich dabei gedacht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Sache hat ihn wohl ziemlich aus der Fassung gebracht. Übrigens, zweierlei von dem, was er gesagt hat, hat mich aufhorchen lassen.«

»Aha?«

»Erstens sagte er, dass Habbernathy ihm streng verboten habe, den Zwischenfall oder überhaupt alles, was mit Hatchet Jack zu tun hat, den Schülern gegenüber zu erwähnen. Zweitens hat er erzählt, dass die Bezahlung der Lehrer in Northelm lächerlich niedrig ist.«

Muckleroy grunzte. »Überrascht mich beides nicht.«

»Wirklich nicht?«, fragte Gilley.

»Wirklich nicht. Owen ist als Knauser bekannt. Wenn der was billiger kriegen kann, greift er sofort zu.«

»Vesnick meinte, mit Skolaris sei das anders«, wandte ich ein. »Er hat behauptet, Skolaris werde gut bezahlt.«

»Ja, das ist wahr, glaube ich«, sagte Muckleroy. »Aber Skolaris ist eben nicht billiger zu kriegen.«

»Ist er denn ein so toller Lehrer, dass Habbernathy ihm die Extrakohle so gern zuschießt? Ich meine, er ist Englischlehrer und für die Schulzeitung zuständig. Was hat Habbernathy davon?«

»Das weiß niemand«, sagte Muckleroy. »In der Öffentlichkeit gehen die zwei sich tunlichst aus dem Weg, aber es ist allgemein bekannt, dass Habbernathy immer hinter ihm gestanden hat, genau wie sein Vater, als der noch Rektor war.«

»Vielleicht war das irgendeine Anordnung seines Alten«, überlegte Gilley, »und er kann nicht anders, als Skolaris zu beschäftigen und zu bezahlen.«

»Ich hätte da nie im Leben mitgemacht«, sagte ich verächtlich. »Skolaris ist ein alter Miesepeter. So einer sollte einfach keine Kinder unterrichten.«

»Haben Sie noch was für uns?«, fragte Gilley Muckleroy.

Der Detective griff wieder in seinen Ordner, zog einen Stoß Blätter heraus und legte ihn vor uns auf den Tisch. Wir blickten auf das Konterfei eines Mannes mit dunklem Haar, kantigen Gesichtszügen und weit auseinanderstehenden Augen. »Wer ist das?«

Muckleroy grinste. »Hatchet Jack. Sieht sich gar nicht mehr ähnlich ohne den irren Blick und das Beil, was?«

Ich war völlig baff. »Hat Amelia das gezeichnet?«

»Ja.« Muckleroy sah auf die Uhr. »Ich hatte gehofft, Sie beide könnten mir helfen und die Blätter in der Stadt aufhängen. Hier steht die Nummer, die man anrufen soll, falls man das Gesicht wiedererkennt.« Er zeigte auf die fett gedruckte Telefonnummer unter den Worten Ist Ihnen dieser Mann bekannt?

»Auf jeden Fall«, antwortete ich auch für Gil. »Müssen Sie wieder ins Büro?«

»Ja. Ich muss in zehn Minuten beim Captain Bericht erstatten. Sobald Doris Hinnely mich zurückruft, benachrichtige ich Sie.«

Damit war er verschwunden. Ich blieb mit Gil zurück, der mich beleidigt ansah. »Wie kommts, dass das Poster verteilen plötzlich an uns hängen bleibt?«

»Hast du was Dringenderes zu tun?«

Gil gähnte gewaltig. »Eigentlich hatte ich mich nach einem Nickerchen gesehnt. Mein Schönheitsschlaf kommt bei diesem Job entschieden zu kurz.«

Ich stand auf. »Morpheus muss leider noch ein bisschen auf dich warten.«

Gil folgte mir aus dem Restaurant. »Wenigstens können wir uns heute Nacht schlafen legen.«

Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

»Es ist Donnerstag«, sagte Gil, als müsste mir klar sein, was er meinte. »Nicholas hat gesagt, Hatchet Jack käme nur montags, mittwochs, freitags und samstags.«

»Genau deshalb fahren wir heute Abend zur Schule und versuchen Eric und Mark zu fassen zu kriegen«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben, kann ich sie ins Jenseits führen, ohne dass Jack mir wieder dazwischenfunkt.«

»Sklaventreiber«, stöhnte Gil.

Wir beschlossen, den Stapel Suchplakate in zwei Hälften zu teilen und uns jeder einen anderen Teil der Stadt vorzunehmen, beginnend im Lebensmittelladen, wo wir beide ein Wettrennen darum veranstalteten, wer sein Plakat zuerst anbringen konnte. (Die Runde ging an mich, weil ich das Schwarze Brett zuerst erspähte.) Um drei verabredeten wir uns wieder vor dem Laden. So hatten wir etwa zwei Stunden Zeit.

Ich klebte gerade ein Plakat an eine Straßenlaterne, als mein Handy klingelte. Es war Doc Sahneschnitte. Ich holte tief Luft und sagte sehr fröhlich: »Hi ho, Doc. Wie gehts der Vorlesung?«

»Gut«, antwortete Steven samtweich. »Wie gehts der Geisterjagd?«

»Sie macht sich. Wir sind zumindest ein bisschen vorangekommen.« Und ich setzte ihn über alles ins Bild, was passiert war, ausgenommen Jacks üblen Angriff auf mich.

Aber er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. »Bist du auch vorsichtig mit diesem Geist, M. J.?«, fragte er.

»Natürlich«, sagte ich ein bisschen zu nachdrücklich.

»Es macht mich nervös, dass du ihn konfrontieren willst«, sagte er. »Er könnte sich selbst für dich als zu gefährlich erweisen.«

Ich lächelte. »Mir passiert schon nichts, Steven.« Dann zwickte mich das schlechte Gewissen, weil ich in den letzten Tagen so wenig Geduld mit ihm gehabt hatte. »Kommst du wieder her und hilfst uns, den Job zu beenden?«

»Willst du das denn?« Ich hörte einen Hauch Überraschung in seinem Ton.

»Klar«, sagte ich möglichst leichthin und ermutigend. »Aber ich hab das Gefühl, dass wir dicht davor sind, also beweg deinen Hintern besser n bisschen zack, zack hierher.«

In der Leitung entstand eine Pause, und ich bekam das dumpfe Gefühl, ich hätte es vielleicht ein bisschen netter ausdrücken sollen.

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Klasse!« Es wurmte mich, dass das Gespräch diese negative Wendung genommen hatte. »Das ist echt klasse.«

Wir tauschten noch ein, zwei Minuten Belanglosigkeiten aus, dann legten wir auf. Als ich das Handy wieder in die Tasche steckte, fragte ich mich, wie all die anderen Leute es schafften zusammenzubleiben. Anscheinend musste man in so eine Beziehung viel mehr Arbeit stecken, als ich dachte.

Eine Stunde später traf ich im Lebensmittelladen wieder mit Gil zusammen. Er stand vor dem Schwarzen Brett und sah sich aufmerkwürdige Art um. »Was ist?«, fragte ich.

Er zeigte auf das Brett. »Jemand hat dein Plakat abgerissen.«

Ich sah genau hin. Tatsächlich. Wo unser Plakat gehangen hatte, steckten nur noch vier kleine Fetzen Papier unter den Reißnägeln. Der Jemand hatte es wohl ziemlich eilig gehabt.

»Seltsam.« Ich holte ein neues Blatt aus der Aktenmappe und heftete es fest. »Warum sollte jemand das tun?«

»Vielleicht hat er den Typen erkannt und das Plakat der Telefonnummer wegen mitgenommen«, meinte Gilley.

Ich hob die Augenbrauen. »Das wäre super! Wenn wir einen Namen für den Kerl hätten, wäre das Rätsel schon fast gelöst.«

»Komm, gehen wir zu deinem Detective. Vielleicht hat er ja schon was gehört.«

Wir stiegen in den Van und fuhren zur Polizeistation. Unterwegs zog etwas meinen Blick auf sich, und ich drehte den Kopf nach dem Laternenpfahl, an den ich persönlich ein Bild von Jack geklebt hatte. Auch dieses war abgerissen worden.

Mir lief ein unangenehmes Kribbeln den Rücken hinunter. »Shit!«

»Was?«, fragte Gil.

Ich zeigte auf den Laternenpfahl. »Ich glaube, du hattest recht damit, dass jemand Jack wiedererkannt hat. Und er reißt unsere Plakate ab.«

Gilley wendete, und wir fuhren die ganze Route ab, die ich durch meine Hälfte der Stadt genommen hatte. Jedes einzelne Plakat war abgerissen worden. Auf dem Rückweg schäumte ich vor Wut. »Dieses miese Arschloch!«, knurrte ich. »Zwei Stunden! Zwei Stunden hab ich gebraucht, um die aufzuhängen!«

»Lass uns mal meine Route abfahren«, schlug Gil vor, aber in diesem Moment klingelte mein Handy, und ich zog es aus der Tasche. »Es ist Muckleroy«, sagte ich und nahm ab.

»Und wie läufts?«, fragte der Detective.

»Nicht so toll«, antwortete ich. »Irgendein Halunke ist uns hinterhergelaufen und hat die Fahndungsbilder sofort wieder entfernt.« Und ich erzählte, wie wir das bemerkt hatten.

Muckleroy seufzte schwer. »Das ist doch nicht wahr!«

»Schön wärs, Bob. Ich würde sagen, da hat jemand Jack erkannt und will verhindern, dass auch andere das tun.«

Leiser Humor keimte in Muckleroys Stimme auf. »Es könnten auch ein paar dumme Jungs gewesen sein, die sich auf Ihre Kosten amüsieren.«

Ich schob trotzig die Unterlippe vor. »Das ist nicht lustig. Ich hab hart gearbeitet, um die verdammten Dinger aufzuhängen.«

»Okay, okay. Was halten Sie davon, M.J.: Ich gebe meiner Streife einen Stapel, die sollen die Sache weiter übernehmen. Außerdem habe ich gerade den Rückruf von Erics Mutter bekommen. Wenn Sie wollen, können Sie in meinem Wagen mitfahren.«

»Ist mir recht«, sagte ich und teilte es auch Gilley mit. »Wir treffen uns in fünf Minuten.«

Wir waren viel schneller bei Mrs Hinnely, als Gil oder ich es fertiggebracht hätten. Muckleroy hatte keine Skrupel, Geschwindigkeitsbegrenzungen zu übertreten und Nebenstraßen entlangzurasen. Als wir dann vor einem erstaunlich großen, gepflegten Haus im Osten von Wheaton hielten und ausstiegen, musste ich dem Drang widerstehen, auf die Knie zu fallen und die Erde zu küssen.

Nach seiner grünlichen Gesichtsfarbe zu schließen, schien auch Gil die wilde Fahrt um die Haarnadelkurven nicht sonderlich genossen zu haben. »Sollen wir auf der Rückfahrt ein Taxi nehmen?«, flüsterte er mir leise zu, die Hand auf die Magengegend gepresst.

»Du kannst nachher vorne sitzen«, flüsterte ich mitfühlend zurück. Ich hoffte, das würde seine Reisekrankheit in Grenzen halten.

Er verdrehte die Augen. »Vielen Dank auch!«

Wir verstummten beide, als Muckleroy um seinen Wagen herumkam und wir uns gemeinsam auf den Weg durch den Vorgarten machten. »Der östliche Teil von Wheaton ist viel angenehmer als der westliche«, sagte er. »Im Westteil fahre selbst ich nur mit gesicherten Türen.«

Ich nickte. »Wir haben ihn vorhin schon besichtigt.«

Auf der Frontveranda angekommen, trat uns eine adrette Dame von Ende fünfzig mit meerblauen Augen entgegen, die etwas gezwungen lächelte. »Ich habe Sie ankommen sehen. Ich bin Doris Hinnely, aber alle nennen mich Dory.«

»Hallo!«, sagten Gilley und ich.

Muckleroy streckte ihr die Hand hin. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen!«

Sie hielt uns die Tür auf. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Einer nach dem anderen traten wir in ihr Wohnzimmer, das wunderschön eingerichtet war: weiße Polstermöbel, lichtblaue Wände und ein warmer Buchenholzfußboden. Alles strahlte eine sehr beruhigende Atmosphäre aus, und ich gebe zu, ich war nicht wenig überrascht. Bei einer ehemaligen Drogensüchtigen hätte ich etwas anderes erwartet.

»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte sie und holte aus dem angrenzenden Esszimmer ein Silbertablett mit einer Karaffe Eistee und mehreren Gläsern. »Würde jemand gerne etwas trinken?«

Ich sah unentschlossen zu Muckleroy hinüber. Ihm schien so viel Höflichkeit etwas unangenehm zu sein, vor allem, da er Dory ja die Nachricht vom Tod ihres Sohnes bringen musste. »Ja, gern, danke«, sagte er schließlich, wohl um die Situation aufzulockern.

Sie goss jedem ein Glas ein, und wir bedienten uns. Ich war erstaunt, wie gut der Tee schmeckte. »Sehr lecker. Der hat ja gar keinen bitteren Nachgeschmack.«

Dory nickte, und ihr verkrampftes Lächeln wurde etwas echter. »Ich lasse ihn mir direkt aus Istanbul schicken.«

Auch Gilley probierte einen Schluck und nickte anerkennend. »Genau das braucht mein Magen jetzt«, flüsterte er mir zu.

Dory setzte sich Gil und mir gegenüber in einen großen, weich gepolsterten Sessel. Der Detective hatte in einem zweiten Sessel rechts von ihr Platz genommen. »Nun«, sagte sie und drehte sich leicht zu ihm um. Sie saß kerzengerade, die Hände fest im Schoß gefaltet. »Sie sagten, es gebe etwas Neues von meinem Sohn Eric?«

Sie tat mir unendlich leid. Ich wusste, sie machte sich auf alles gefasst. Bestimmt hatte sie schon die ganze Zeit geahnt, dass Eric unwiederbringlich verloren war. Ich konnte mir vorstellen, welche widerstreitenden Gefühle sie jetzt, dreißig Jahre später, empfinden musste.

Bob stellte seinen Tee auf dem Untersetzer ab, den Dory bereitgelegt hatte, rutschte ein Stück nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er sah ihr fest in die Augen. »Wir haben gestern am Hole Pond menschliche Überreste gefunden. Ich fürchte, es könnten die Ihres Sohnes sein, Mrs Hinnely.«

Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck. Ich hatte das Gefühl, als befände sie sich plötzlich weit weg, in einer Vergangenheit, in der ihr Sohn noch quicklebendig war. Ganz leicht schwankte sie, und ich beobachtete sie scharf, um notfalls aufzuspringen, sollte sie in Ohnmacht fallen. Aber wenige Augenblicke später war sie wieder ganz da. Sie blinzelte ein paarmal heftig, schluckte die bittere Wahrheit hinunter und nickte knapp. »Ich weiß schon lange, dass er nicht mehr ist«, flüsterte sie. »Eines Nachts hab ich einfach gespürt, wie er ging. Als sei seine Seele nicht mehr mit meiner verbunden.«

»Es tut mir sehr leid«, sagte ich behutsam.

Ihr Blick wanderte zu mir, als nähme sie mich erst jetzt richtig wahr. Sie legte eine Hand aufs Herz. »Verzeihen Sie. Ich fürchte, ich weiß nicht, wer Sie beide sind.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. Warum hatte ich mich nicht vorgestellt? »Mein Name ist M.J. Holliday, und das ist mein Kompagnon Gilley Gillespie. Wir waren es, die die Überreste Ihres Sohnes für die Polizei gefunden haben.«

Sie wirkte verwirrt. »Für die Polizei gefunden?«

Wie immer, wenn ich meinen Lebensunterhalt erklärte, holte ich zuvor tief Luft. »Ich bin professionelles Medium«, sagte ich vorsichtig. »Ich bin darauf spezialisiert, psychischen Energien, die auf der irdischen Ebene festsitzen, auf die andere Seite zu helfen.«

Ihre Verwirrung vertiefte sich. »Verzeihung … Sie sind was?«

»Ich kann mit Toten sprechen«, versuchte ich es von Neuem. »Ich kann mich mit verstorbenen Personen fast so leicht unterhalten wie mit Ihnen. Ihr Sohn ist mir erschienen und hat mir gesagt, wo er begraben liegt. Mir war von Anfang an klar, dass er eine gestrandete Seele ist, also eine, die es noch nicht ganz in den Himmel geschafft hat. Ich versuche seit ein paar Tagen, ihm den restlichen Weg zu zeigen.«

»Eric ist ein … ein Geist?«, stammelte sie. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich solches Entsetzen ab, dass ich wünschte, ich hätte ihr nur meinen Namen gesagt, sonst nichts.

»Ja«, bestätigte ich. »Aber er scheint sich ganz gut daran gewöhnt zu haben, und ich werde tun, was ich kann, um ihm in den Himmel zu helfen.«

In Dorys Augen stiegen Tränen auf. »Mein armes Baby«, sagte sie, und die Tränen quollen über und liefen ihr über die Wangen.

Einige unbehagliche Sekunden lang sagte niemand etwas. Dory schlug sich die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Ich wäre am liebsten hingegangen und hätte sie in den Arm genommen, aber sie saß noch immer kerzengerade da, und mir war klar, dass ihr das nicht recht wäre. Schließlich wischte sie sich die Augen und wandte sich an den Detective. »Wie kann man sicher feststellen, ob es Eric ist?«

Bob warf mir einen raschen Blick zu. »Wir würden gern eine DNA-Probe von Ihnen nehmen. Unsere Spezialistin glaubt, in den Zähnen müsste noch genug gut erhaltene DNA vorhanden sein, um ihn als Ihren Sohn zu identifizieren.«

Dory nickte. »Gut. Wissen Sie, wie er gestorben ist?«

Bob warf mir wieder einen Blick zu. Dory bemerkte den stummen Austausch. Sie sah mich an. »Eric hat es Ihnen gesagt, ja? Er hat Ihnen gesagt, wie er starb?«

Ich beschloss, dass diese Frau die Wahrheit verdiente. »Ja.«

Sie schien die Antwort in meinem Gesicht zu lesen. »Er wurde ermordet. Er hat Ihnen gesagt, dass er ermordet wurde.«

»Ja, Maam. Ich glaube, so ist es.«

»Hat er Ihnen gesagt, wer es war?«

Muckleroy räusperte sich. »Die Ermittlungen laufen gerade auf Hochtouren, Mrs Hinnely. Ich kann Ihnen versichern, wir tun alles, um festzustellen, wer Ihren Sohn getötet hat.«

Da schien sie die Kraft zu verlassen. Ihre Schultern sackten nach vorn, und sie ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Da können Sie bei mir anfangen.«

Muckleroys Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Mein Sohn ist gestorben, weil seine Mutter ein Junkie war und sich nicht um ihre Kinder gekümmert hat. Sie wurden ihr weggenommen und in eine Pflegefamilie gesteckt. Als ich es endlich geschafft hatte, von den Drogen wegzukommen, waren sie schon verschwunden.«

»Entschuldigung«, unterbrach ich schnell. »Sie sagten ›Kinder‹? Mehrere?«

Dory nickte. »Eric und Ethan. Sie waren beide in Pflege und verschwanden spurlos.«

Muckleroy und ich wechselten einen verblüfften Blick.

»Waren sie beide in derselben Pflegefamilie?«, fragte Gilley geistesgegenwärtig.

»Ja. Aber das fand ich erst viel später heraus, als ich clean und von der Straße weg war. Diese scheußliche Frau, die dann gefeuert wurde, weil sie so schlampig gearbeitet hatte, erzählte mir, Eric sei mit seinem kleinen Bruder weggelaufen, und sie habe gehört, die beiden wären in Kalifornien. Ich wusste genau, dass sie log, aber ich konnte es nie beweisen, weil die Polizei mich viel zu gut kannte und sich gar nicht erst mit mir abgab.«

»Wann war das?«, fragte ich. »Ich meine, wann haben Sie mit dieser Sozialarbeiterin geredet?«

»Das war nicht lange nach meinem Entzug, ich denke, 1980. Eric wäre damals siebzehn gewesen und Ethan ein Stück jünger. Als dann das Geld kam, heuerte ich einen Privatdetektiv an, aber der fand rein gar nichts heraus.«

»Als das Geld kam?«, fragte Bob.

Dory sah ihm unendlich traurig in die Augen. »Ja«, gestand sie, »das war Ironie des Schicksals. Ich hab 1985 im Lotto gewonnen. Mit den Geburtsdaten meiner Kinder.«

»Wow!«, entfuhr es Gilley.

»Ja, wow!«, wiederholte Dory. »Deshalb kann ich mir dieses Haus leisten.« Sie schloss das Zimmer in eine weite Geste ein. »Ich hatte immer gehofft, dass Eric zurückkommen würde.«

»Eric? Ethan nicht?«, fragte ich.

Sie lächelte wieder traurig. »Ethan wurde mir schon als Kleinkind weggenommen, und ich war damals mehr oder weniger dauerhigh. Ich kann mich kaum mehr erinnern, wie er war, und ich glaube, er würde sich auch nicht an mich erinnern.«

Eine unbehagliche Stille breitete sich aus. Niemand wusste, was er sagen sollte. Ich senkte den Blick, da fiel mir der Aktenordner ins Auge, den ich mit ins Haus gebracht hatte. Ich nahm auf gut Glück die Zeichnung heraus. »Dory, kennen Sie diesen Mann?«

Sie betrachtete die Zeichnung lange. Aber in ihrem Gesicht spiegelte sich kein Erkennen. »Nein. Ich nehme an, da Sie ihn mir zeigen, muss das der Mann sein, der Erics Tod verschuldet hat.«

»Wir sind nicht sicher«, schränkte Muckleroy ein. »Aber er könnte für diesen Fall von Bedeutung sein.«

Dory seufzte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich weiß genau, dass ich ihn noch nie im Leben gesehen habe.« Sie gab mir das Blatt zurück, und ich steckte es ein.

»Trotzdem danke!«, sagte ich. Ich hatte tiefes Mitgefühl mit dieser Frau. Die Schuld, die sie mit sich herumschleppte, war sicher manchmal kaum zu tragen gewesen.

Muckleroy kritzelte etwas in seinen Notizblock. Dann stand er auf und reichte Dory eine Visitenkarte. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Mrs Hinnely! Bitte rufen Sie die Nummer an, die ich auf der Karte eingekreist habe, und lassen sich einen Termin für die Entnahme einer DNA-Probe geben. Ich werde versuchen, dem Labor Dampf zu machen, damit wir Erics sterbliche Überreste zur Bestattung freigeben können.«

Dory nahm die Karte und stand ebenfalls auf. »Vielen Dank, Detective! So kann ich Eric wenigstens ein anständiges Begräbnis geben. Und bitte vergessen Sie meinen anderen Kleinen nicht. Wenn nun beide tot sind, wäre es eine große Erleichterung für mich, zu wissen, wann und wie es passiert ist.«

»Ich denke daran«, versprach Muckleroy.

Während Gilley und Muckleroy schon zum Auto gingen, legte Dory mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück. »M. J.? Kann ich Sie etwas fragen?«

»Ja, natürlich.«

»Wenn Sie noch einmal mit Eric sprechen  also wenn Sie ihm helfen, in den Himmel zu kommen, wie Sie es nennen , könnten Sie ihm dann bitte ausrichten, dass es mir unendlich leidtut und dass ich ihn liebe?« Ihre Stimme brach, die letzten Worte flüsterte sie nur noch.

Jetzt zögerte ich nicht, sondern nahm ihre Hand und drückte sie. »Auf jeden Fall, Dory. Ich kann ihm all das sagen und auch, dass Sie noch immer an ihn denken und dass es Ihnen heute sehr viel besser geht.«

Dory nickte, unfähig zu sprechen. Sie stand noch auf der Veranda und sah uns nach, als wir aus der Parklücke fuhren, und ich fragte mich, wie eine Frau, die heute so stark wirkte, einst so tief gefallen sein konnte.

»Was halten Sie von ihrer Geschichte?«, fragte Muckleroy.

»Was meinen Sie?«, gab ich zurück.

»Ethan. Den haben Sie nicht erspürt, oder?«

»Nein«, gab ich zu. »Das heißt aber nicht, dass er nicht auch ermordet wurde. Er könnte im Gegensatz zu seinem Bruder den Übergang geschafft haben.«

»Das kann doch nicht sein, dass dieser Hatchet Jack einfach hereingeschneit kommt, sich eine Horde Kinder krallt und sie alle zusammen umbringt, ohne dass es irgendjemand mitkriegt!«

»Vielleicht hat er sie nicht alle auf einmal mitgenommen, sondern ganz unauffällig eines nach dem anderen.«

»Wie kann es einer Frau, die sich verpflichtet hat, auf diese Kinder aufzupassen, so völlig egal sein, wenn drei oder vier davon spurlos verschwinden?«, fragte Gilley vom Rücksitz.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Hört sich ziemlich seltsam an, nicht?«

»Hat was von Akte X«, sagte Muckleroy. »Nichts für ungut, aber ich sehne mich danach, der Sache endlich auf den Grund zu kommen, damit ich wieder zu meiner stinknormalen Ladendiebstahl-Routine zurückkehren kann.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte ich schmunzelnd.

Eine Weile fuhren wir schweigend dahin, dann kam mir eine Idee. »Detective?«

»Bob«, verbesserte er.

»Ach ja  Bob. Hören Sie mal, ich frage mich, ob es vielleicht was bringen könnte, ein paar von den Fahndungsplakaten in der Nähe des Hauses aufzuhängen, aus dem die Kinder verschwunden sind.«

»Gute Idee.« Er setzte den Blinker. »Zufällig sind wir gar nicht weit davon entfernt.«

Kurz darauf langten wir bei einem großen, aber sichtlich verwahrlosten Haus an. Alles wirkte verrostet, von der Regenrinne über den Maschendrahtzaun um das Grundstück herum bis hin zu dem Schaukelgestell im Hinterhof. Der Rasen war verwildert, voller Löwenzahn und Unkraut. Die Vortreppe bröckelte, und die Eingangstür hing leicht schief in den Angeln.

»Und da drin lebt jemand?« Gilley verzog angewidert das Gesicht.

»Sieht jedenfalls so aus.« Muckleroy deutete auf einen Vorhang in einem Fenster, der gerade zurückgezogen wurde, und das Gesicht einer älteren Frau erschien. Sowie wir auf die Eingangstür zuhielten, öffnete sie sich laut knarrend. »Ja?«, fragte die Frau, die mit ihrem wirren Haar, der zerlumpten Kleidung und den gelben Zähnen auch nicht besser aussah als das Haus.

»Guten Tag!« Muckleroy zog seine Dienstmarke aus der Tasche und stellte sich vor. »Wir sind auf der Suche nach einer Person, die sich vor etwa dreißig Jahren vielleicht manchmal in dieser Umgebung aufgehalten hat.«

Die Alte schnaubte. »Ihr Cops seid echt hinterher mit eurem Papierkram.«

Muckleroy grinste. Die Frau war offensichtlich schlauer, als sie aussah. »Es handelt sich um einen alten Fall, zu dem jetzt neue Informationen aufgetaucht sind. Ich weiß, dass die frühere Besitzerin dieses Hauses verstorben ist, aber sind Sie vielleicht in irgendeiner Weise mit Mrs Clayburn verwandt?«

»Wenn Sie Maude meinen, ja. Ich bin ihre Schwester.«

Der Detective zog die Augenbrauen hoch. Vielleicht hatten wir doch noch Glück. Er winkte mir, und ich zog die Zeichnung von Hatchet Jack heraus. »Haben Sie eine Ahnung, wer dieser Mann sein könnte?«

Die Frau kniff die Augen zusammen, kam die Vortreppe herunter und nahm mir das Blatt aus der Hand. »Ja«, sagte sie nach einem Augenblick. »Den kenn ich.«

Gil und ich sperrten verblüfft den Mund auf.

»Kennen Sie seinen Namen?«, fragte Muckleroy und klang ein wenig aufgeregt.

Sie gab ihm die Zeichnung zurück. »Das ist Jack. Meine Schwester war Ende der Siebziger ne Weile mit ihm zusammen.«

»Jack wie noch?«, fragte Muckleroy.

Die Frau hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich kenn nur seinen Vornamen.«

»Wissen Sie, ob er hier in der Gegend Verwandte hatte?«, fragte Muckleroy.

Es folgte wieder ein Schulterzucken. »Weiß nicht. Ich weiß nur eins, er war n mieser Saukerl. Konnte echt übel in die Luft gehen. Er hat die Pflegejungs gern mit zum Angeln genommen.«

»Zum Angeln?«

»Sag ich doch!«, fauchte Maudes Schwester ungeduldig.

»Wie hat seine Beziehung zu Ihrer Schwester geendet?«, fragte Muckleroy.

»Sie haben sich deswegen zerstritten.«

»Weswegen? Weil Jack die Kinder mit zum Angeln genommen hat?«

Maudes Schwester fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Nee. Weil er sie nicht zurückgebracht hat. Hat behauptet, er hätte n Internat gefunden, wo die Jungs mehr lernen würden als in der Schule hier in der Gegend. Maude wollte sie zurück, weil sie mit der Pflege ihre Kohle verdiente.«

»Und was ist passiert?«, fragte Gil.

Die Alte zog einen wunderschönen Flunsch. »Sie haben Schluss gemacht! Hören Sie nicht zu?«

»Und Jack hat die Kinder trotzdem nie zurückgebracht?«, fragte Muckleroy weiter.

»Nee.«

»Hat Ihre Schwester das der zuständigen Sozialarbeiterin erzählt?«

Maudes Schwester wurde skeptisch. Abwehrend verschränkte sie die Arme über der Brust. »Weiß nicht. Da müssten Sie sie selber fragen.«

Muckleroy kniff die Lippen zusammen. Allen hier war klar, dass er nicht mehr mit Mau de reden konnte. »Wie viele von den Jungs hat er mit zum Angeln genommen?«

»Weiß nicht. Ein paar.«

»Vielleicht drei?«

»Zwei, drei, vier. Ich weiß nicht mehr. Maude hatte immer so viele kleine Rotznasen hier.«

»Erinnern Sie sich, wann das war?«

Die Alte zuckte wieder mit den Schultern. »Nee.«

Muckleroy verlor langsam die Geduld. Wir waren so nahe daran herauszufinden, wer Jack gewesen war, und diese Frau sperrte sich bei allen Details. »Wie ist es mit der Jahreszeit? Wissen Sie noch, zu welcher Jahreszeit das war?«

Maudes Schwester verdrehte die Augen. Auch sie verlor sichtlich die Geduld mit dem Detective. »Es war im August, kurz nach Maudes Geburtstag.« Und sie drehte sich um und stapfte die Eingangstreppe hoch.

Währenddessen machte sich Muckleroy eifrig Notizen. Er sah noch einmal auf und fragte: »Äh, könnte ich vielleicht Ihren Namen erfahren?«

»Klar«, sagte sie, schon halb durch die Tür. »Den werden Sie bestimmt sofort nachschlagen, sobald Sie auf dem Revier sind.« Und sie schlug die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang standen wir drei einfach nur verdattert da.

»Welch eine nette Person«, sagte Gil sarkastisch. »Wir sollten sie in unsere Weihnachtsgruß-Liste aufnehmen, M. J.«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Gil.«

Aber Muckleroy lachte. »Ja, die gehört ganz bestimmt zu meinen nettesten Begegnungen des Jahres.«

Wir kehrten dem Haus den Rücken und machten uns auf den Weg zu Muckleroys Zivilfahrzeug. »Hängen wir doch erst noch ein paar Plakate hier in der Nähe auf«, sagte er. »Ich gehe nach rechts, ihr nehmt die andere Richtung.«

»Wie viele ungefähr?«, fragte ich und gab ihm die Hälfte der übrig gebliebenen Exemplare.

»Eine Handvoll Blocks in jede Richtung müssten ausreichen. Treffen wir uns in einer Stunde wieder.«

Zügig durchstreiften Gil und ich das Viertel und klebten die Plakate an Bäume und Laternenpfähle. Ich war froh, nicht allein zu sein, denn diese Gegend sah aus, als wäre es lange her, dass die Nachbarn sich zum letzten Mal gegrüßt hätten.

Wieder an Muckleroys Auto angelangt, dauerte es noch eine halbe Stunde, bis er endlich die Straße entlanggetrottet kam. Gil sah auf die Uhr. »Wurde auch Zeit.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Gilley sehnte sich nach einem leckeren warmen Abendessen in der Stadt und einem langen Nickerchen, bevor wir wieder zur Nachtwache in die Schule fuhren.

»Tut mir leid wegen der Verzögerung«, sagte Muckleroy. »Ich hab ein paar Leute gefragt, ob sie Jack wiedererkennen.«

»Und, war jemand dabei?«, fragte ich, während er die Türen entriegelte und wir einstiegen.

»Ja, tatsächlich.«

»Ach was!«, rief ich.

»Ungefähr zwei Blocks weiter hab ich einen alten Mann auf seiner Veranda angesprochen. Er meinte, Jack erinnere ihn an ein Mitglied seiner Bowlingliga zur damaligen Zeit.«

Ich sah die Straße entlang. »Wow!«

Muckleroy nickte. »Jep. Er sagte, an den Namen könne er sich nicht erinnern, aber er glaubt, der Mann habe kurze Zeit in einer gegnerischen Mannschaft gespielt. Und das Beste ist, dass er meinte, die Spiele hätten immer an Dienstagen, Donnerstagen und Sonntagen stattgefunden.«

»Krass!«, rief Gilley. »Das erklärt, warum Jack nur montags, mittwochs, freitags und samstags aktiv ist.«

»Konnte er Ihnen weitere Details geben? Zum Beispiel, in welcher Mannschaft Jack spielte?«

Muckleroy runzelte frustriert die Stirn. »Nein, er sagte, er habe ihn nur ein paarmal gesehen, und die Bowlingbahn wurde schon vor Jahren geschlossen. Ich fragte, ob jemand hier aus der Gegend vielleicht in Jacks Mannschaft gespielt haben könnte, aber er meinte, alle, von denen er wisse, seien inzwischen gestorben oder weggezogen.«

»Wir stehen also wieder auf Feld eins«, sagte Gil.

»Sieht so aus«, bestätigte Muckleroy. »Aber nun, da wir wissen, dass Jack sich hier aufhielt und vermutlich einige Leute hier kannte, bleibt zu hoffen, dass sich auf die Plakate hin jemand meldet, der mehr weiß.«

»Die Frage ist nur, ob er sich rechtzeitig melden wird. Wir haben nur noch einen Tag, dann müssen wir die Schule dem Bauteam überlassen«, sagte Gilley.

»Naja, wir gehen heute Abend noch mal hin«, sagte ich. »Ich muss unbedingt mit Eric Kontakt aufnehmen und schauen, ob er uns mehr Informationen geben kann. Wenn Erics Pflegemutter mit dem Mann zusammen war, der ihn entführt hat, kennt Eric vielleicht seinen Nachnamen.«

»Verrückt, dass er wirklich Jack heißt, was?« Muckleroy schielte zu mir herüber. »Ich dachte, den Namen Hatchet Jack hätten sich nur ein paar Kids ausgedacht, als der Geist aufzutauchen begann.«

»Das ist nicht so verrückt, wie man meinen sollte«, sagte ich. »Sie wären erstaunt, bei wie vielen Leuten ich schon war, die eigentlich überhaupt nichts über den Geist wissen dürften, der in ihrem Haus spukt, aber das Gefühl haben, ihm einen Namen geben zu müssen. Und meistens kommt der dann dem echten Namen ziemlich nahe.«

»Also, ich finde das Ganze unheimlich«, sagte Muckleroy. »Und ich denke, Sie sollten nicht noch mal ohne Verstärkung in diese Schule gehen. Ich werde einen meiner Leute verpflichten, Sie zu begleiten.«

»Bitte nicht!«, sagte ich schnell. »Es ist wirklich besser, ich arbeite allein. Außerdem ist nach allem, was wir wissen, Jack heute Nacht nicht da.«

Muckleroy brummte. »Ich wünschte wirklich, dieser Schweinehund wäre noch am Leben. Ich würde ihn zu gerne wegsperren.«

Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und spürte, wie sich Müdigkeit in meinen Knochen breitmachte. »Glauben Sie mir, Bob, der kommt mir nicht davon. Ich gebe nicht auf, bis ich genau weiß, dass der Kerl dort ist, wo er hingehört.«
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An diesem Abend fuhren Gil und ich gegen zehn zurück zur Schule. Er trug seinen Schutzpullover und ein nervöses Stirnrunzeln im Gesicht. Ich war wie üblich gekleidet  schwarze Cargohosen mit vielen Taschen, ein schwarzes T-Shirt und darüber ein Kapuzenshirt.

Vor dem Losfahren hatten wir unsere Ausrüstung getestet, und während die Straße unter uns dahinglitt, spielte ich müßig mit meinem Elektrofeldmeter. »Was ist?«, fragte Gil, der meine Zappeligkeit spürte.

»Weiß nicht genau«, log ich.

»Ach, wirklich?« Gils Ton triefte vor Skepsis. Verdammt, er kannte mich zu gut!

Ich seufzte schwer. Das Gewicht der Verantwortung lastete auf mir. »Was, wenn Eric nicht gehen will? Wenn er sich nicht überzeugen lässt?« Nach einer winzigen Pause setzte ich hinzu: »Und wenn ich Jacks Portal nicht finden kann? Wir haben nur noch morgen Zeit, Gil. Was ist, wenn all unsere Mühe  und der Schmerz, den wir bei Erics Mutter und den anderen Familien wieder aufwühlen  umsonst ist?«

Gilley legte mir die Hand auf die Schulter und drückte kurz. Mit sanfter Ironie meinte er: »Ist ganz schön hart, M.J. zu sein, was?«

Da musste ich lachen. »Ich meins ernst. Was, wenn wir es nicht schaffen, den Fall abzuschließen?«

»Dann steht es eins zu fünfundfünfzig für die Geisterfieslinge.«

Ich schenkte ihm einen gereizten Blick. »Indiskutabel. Die Fieslinge dürfen keinen Punkt kriegen, wenn sies mit uns zu tun haben.«

»Hey!«, sagte Gilley. »Genau das ist der richtige Kampfgeist für heute Nacht. Lass dich nicht unterkriegen, setz dich durch. Aber nur dass dus weißt, egal was passiert, du bist trotzdem eine Wahnsinns-Geisterjägerin, und nach so vielen Erfolgen einen von den Bösen laufen lassen zu müssen, ist trotz allem eine unglaubliche Bilanz.«

»Ich will nur Mrs Hinnely das Gefühl geben, dass sie mit der Sache abschließen kann«, sagte ich. »Und ich will dieses dämonische Stück Scheiße zur Hölle schicken.«

Gilley bog auf den Schulparkplatz ab und parkte dicht vor dem Grundschulflügel. »Dann ran an den Feind!«

Ich löste meinen Sicherheitsgurt und quetschte mich nach hinten, um meine Ausrüstung zu nehmen. »Ich schlage wieder im selben Klassenzimmer mein Lager auf, wo wir die Jungs zum ersten Mal gesehen haben. Wenn ich dort nichts finde, klopfe ich bei Nicky ans Fenster und schaue, ob Eric dort ist. Und dann werde ich ihn zum Reden ermuntern.«

»Verstanden!« Gil salutierte. »Ich überwache dich von hier aus.«

Ich war schon auf dem Weg zum Gebäude, als Gil noch einmal nach mir rief. Ich drehte mich halb um. »Ja? Hab ich was vergessen?«

»Nein.« Gil blickte etwas zögerlich. »Wenn du mich brauchst, M. J., schrei einfach, ja?«

Ich grinste. »Kommst du dann zu meiner Rettung?«

»Ich hab dieses Supermankostüm an«, sagte Gil. »Und ich hab eine von denen.« Er zog die Magnetgranate hervor, die wir aus dem Bleirohr und den Stiften gebaut hatten. »Da hat Jack keine Chance.«

Ich winkte ihm fröhlich zu und joggte zum Schulgebäude.

Kein Geräusch war zu hören außer dem Zirpen der Grillen und dem Quaken der Frösche am Hole Pond gleich hinter der Wiese. Die Nacht war feucht und kühl, perfektes Geisterjagdwetter, und etwas Beklemmendes lag in der Luft. Ich öffnete mich und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, wenn ich auch nicht erkannte, woher. Mir drängte sich die Frage auf, ob Nicky sich vielleicht irrte und Jack doch auch mal an den übrigen Wochentagen auftauchte.

Meine Sinne liefen auf Hochtouren, während ich die Tür des Grundschulflügels aufschloss und eintrat. Ich nahm die Nachtsichtkamera aus meinem Matchsack, schaltete sie ein und ließ sie den ganzen Flur erfassen. »Bestätige Kameraübertragung«, sagte Gilley mir ins Ohr.

»Gut«, gab ich zurück und schritt langsam voran. Als ich zu dem Klassenraum kam, wo ich die Jungen zum ersten Mal gesehen hatte, hörte ich ein Scharren. Ich eilte hin und öffnete mit leicht klopfendem Herzen die Tür einen Spalt breit.

»Wow!«, sagte Gilley. »Jack hat sich wieder als Dekorateur betätigt.«

Wie schon einmal waren sämtliche Schülertische zu einer Pyramide gestapelt, mit Ausnahme eines einzelnen Tisches ganz hinten. Meine Sinne sagten mir, dass sich in seiner Nähe eine Energie befand, also setzte ich langsam und vorsichtig meinen Matchsack ab, legte die Kamera auf das Lehrerpult, sodass sie genau auf den einsamen Tisch zeigte, und zog mein Elektrofeldmeter aus der Tasche.

»Ist da was?«, fragte Gil.

»Ja. Ganz hinten im Zimmer.«

»Und wer?«

»Ich weiß noch nicht.« Ich behielt ein Auge auf dem Messzeiger, der wild hin- und herzuckte.

»Versuchs mal mit dem Wärmebildgerät«, schlug Gilley vor.

Ich griff wieder in den Matchsack und zog es heraus, aber ehe ich es anschalten konnte, hörte ich noch ein Scharren. »Der Stuhl!«, zischte Gilley mir ins Ohr. »Er ist gerade ein Stück vom Tisch weggerutscht!«

Ich starrte reglos auf den Tisch ganz hinten im Raum, ob sich noch etwas bewegte. Als das nicht der Fall war, sagte ich ruhig: »Hallo da hinten.«

Im Äther war ein winziges Zittern zu spüren. Die Energie fühlte sich klein und verängstigt an. Es musste einer der Jungen sein. »Eric?«, fragte ich. »Bist du das?«

Nein, kam mir die Antwort in den Kopf. Mark.

Ich entspannte mich ein bisschen. »Hi, Mark!«, sagte ich erfreut. »Ich bin so froh, dass du da bist!«

Es kam nur eine sehr misstrauische Antwort, so was wie Ja, klar. Mark schien mir nicht zu glauben.

»Wirklich«, sagte ich. »Ich wollte unbedingt mit dir reden. Schau, wir waren bei deiner Pflegemutter und haben gesehen, wie du wohnst.«

Ich hasse sie!

Die Heftigkeit der Reaktion überraschte mich. »Wen? Maude?«

Etwas wie ein Nicken war zu spüren, und wieder erreichte mich der Satz Ich hasse sie!

»Okay, da kann ich dir nur voll zustimmen«, sagte ich unbefangen, schaltete das Wärmebildgerät an und legte es neben die Kamera. »Und genau deshalb bin ich so froh, dich gefunden zu haben. Ich wollte dir nämlich ganz dringend sagen, dass du nie wieder dorthin zurück musst.«

Erneut ein misstrauisches Echo. »Das ist die Wahrheit, Mark. Maude wurde von der Polizei abgeholt, und alle Pflegekinder kommen jetzt zu echt tollen Eltern.«

Mark schien zu schwanken. Ich hob Angst, hörte ich.

»Ja, ich weiß, Junge. Wenn ich du wäre, hätte ich auch Angst. Erst bist du in ner miesen Pflegefamilie, dann kommst du hierher und wirst von Jack über Stock und Stein gejagt.«

Er hat mir wehgetan!, sagte Mark, und seine Furcht traf mich wie ein Schlag in den Magen.

»Ich weiß, mein Kleiner. Aber wir sind dabei, Jack zu verhaften und in den Knast zu verfrachten. Und deshalb muss ich mit dir reden. Wenn du mir sagen kannst, wohin Jack immer verschwindet, kann ich die Polizei hinter ihm herschicken und dafür sorgen, dass er kriegt, was er verdient.«

Jack geht übers Wasser, sagte Mark. Zu seinem Haus.

Unwillkürlich sah ich aus dem Fenster. Jenseits der Rasenfläche konnte ich gerade noch ausmachen, wo sich der Hole Pond befand. Ich wusste, dass Mark ihn meinte. »Wundervoll, Mark!«, sagte ich, auch wenn die Information nicht gerade eindeutig war. »Ich rufe die Polizei und schicke sie zu Jacks Haus. Sie werden ihn verhaften, und dann kann er nie wieder einem kleinen Jungen wehtun.«

Und was ist mit mir?

Es war ein so klares, so dringliches Flehen, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich schluckte und riss mich mühsam zusammen. »Du, mein Freund, gehst jetzt nach Hause.«

Geht nicht, sagte Mark. Ich hab kein Zuhause.

Das glaubte er ganz fest. Meine Zusicherung, dass es da eines gab, musste ihm wie ein grausamer Scherz vorkommen. »Aber genau das ist doch die tolle Neuigkeit!«, sagte ich. »Wir haben eine wunderbare Familie für dich gefunden, Mark. Sie haben alles über dich gehört und wollen dich adoptieren und dir ein neues Zuhause geben.«

Marks Energie zögerte. Er glaubte mir nicht. Schließlich fragte er: Und wer sind die?

Ich lächelte. »Die Engels. Sie haben ein sagenhaftes Haus, und dort, wo sie wohnen, ist es das ganze Jahr lang warm. Es gibt Tonnen von Spielsachen, und da sind auch viele andere Kinder, mit denen du spielen kannst. Sie wollen, dass du zum Abendessen vorbeikommst, und wenn es dir gefällt, kannst du gleich dableiben.« Das sog ich mir natürlich aus den Fingern, aber ich musste Mark überzeugen, damit er den ersten Schritt auf das Licht zu tat, das ihn an einen Ort bringen würde, wo ihn, wie ich wusste, Liebe und Fürsorge erwarteten. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.

Okay, sagte er nach einem Augenblick. Bringen Sie mich hin?

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schloss seine Energie in eine mentale Umarmung ein. »Das ist ganz toll von dir!«, sagte ich. »Also, mitkommen werde ich nicht, aber ich hab dir einen ganz besonderen Aufzug bestellt, der dich ohne anzuhalten direkt dorthin bringen wird.«

Wo ist er?

»Wenn du nach oben schaust, siehst du über deinem Kopf direkt unter der Decke einen großen Lichtball. Das ist der Aufzug.«

Darauf erreichte mich ein Hauch Erstaunen. Den hab ich schon mal gesehen. Aber ich wollte nicht reingehen.

»Na ja, es ist nie zu spät, mein Lieber«, ermunterte ich ihn. »Und die Engels werden sich wahnsinnig freuen, dich zu sehen. Du musst nur den Aufzug zu dir nach unten ziehen, indem du dir einfach vorstellst, dass das Licht sich von der Decke auf dich senkt. Kannst du das?«

Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie das Licht langsam herabsank, und der ganze Raum begann vor statischer Energie zu knistern. »Richtig, Mark!«, rief ich. »Das machst du gut!«

Der Lichtball senkte sich immer weiter, und allmählich schien er größer zu werden, um Mark aufzunehmen. Einen Sekundenbruchteil lang verhielt er, und ich spürte in meinem Kopf die Worte Ist der aber schön!

»Nach oben!«, sagte ich. Im nächsten Augenblick gab es neben dem Tisch hinten im Raum einen blauen Lichtblitz, und Marks Energie wurde mit fortgerissen.

»Wow!«, sagte mir Gil ins Ohr. »War das cool!«

»Hast du was gesehen?«, fragte ich.

»Ja, auf dem Wärmebildgerät«, sagte er. »Dieser gelbe Energieball ist von der Decke heruntergekommen und hat sich mehr oder weniger über den halben Raum ausgebreitet  und dann war er einfach weg!«

»Der Kleine war so süß«, sagte ich. Mein Rücken war schweißnass. Ich hatte mit jeder Faser gebangt, ob er den Übergang antreten würde, und war fast kraftlos vor Erleichterung, weil er es geschafft hatte.

»Gute Arbeit, M.J.«, sagte Gil. »Sechsundfünfzig zu null für die Guten.«

Ich lächelte. »Danke, aber wir …« Da brach ich ab, denn vor dem Fenster sah ich klar und deutlich Eric stehen. Ich packte die Nachtsichtkamera vom Tisch hinter mir und nahm ihn eilig ins Visier.

»Iiiieeeh!«, kreischte Gilley.

Ich zuckte zusammen. »Das war mein Ohr!«, zischte ich.

»tschuldigung!«, flüsterte Gil. »Aber kannst du mich das nächste Mal vielleicht warnen?«

»Siehst du ihn?«, flüsterte ich, die Kamera auf die reglose Gestalt vor dem Fenster gerichtet.

»Ja«, hauchte Gil atemlos. »Dem Himmel sei Dank, dass die Aufnahme läuft.«

Ein paar Sekunden lang sprach oder bewegte sich niemand. Ich sah Eric an, er mich, und Gilley atmete mir schwer ins Ohr. Plötzlich erschien ein Lächeln auf Erics gelassenem Gesicht, und er zeigte auf die Stelle, wo vor Kurzem noch Mark gestanden hatte. Gilley holte hörbar Luft. »Er hat gesehen, wie du Mark geholfen hast!«

Ich nickte Eric auffordernd zu. »Mark ist jetzt in einem richtig schönen Zuhause, Eric. Dort wäre auch noch Platz für dich, falls du möchtest.«

Eric sah mich an. Seine Miene war nicht zu deuten. Dann lockte er mit dem Finger, und in meinem Kopf hörte ich ihn sagen: Kommen Sie!

»Er will, dass du ihm folgst«, sagte Gilley.

»Oh Mann, wie hast du das erraten?«, fragte ich trocken, während Eric sich umdrehte und vom Fenster entfernte.

»Geh schon!«, befahl Gil.

»Ich geh ja schon!« Ich nahm die Kamera, flitzte in den Gang und, so schnell ich konnte, zur Hintertür hinaus. Dort sah ich mich panisch um. Ich wusste nicht, wie lange Eric diese sichtbare Form aufrechterhalten konnte. Mir blieb also nur wenig Zeit. Da sah ich ihn über den Rasen aufs Hauptgebäude zugehen. »Ich sehe ihn!«, rief ich und stürzte hinter ihm her.

Am Eingang zum Hauptgebäude hielt Eric an und sah sich nach mir um. Er schien zu warten, also legte ich einen Zahn zu. Anscheinend wollte er mir etwas Wichtiges zeigen. »Er ist an der Tür zum Hauptgebäude!«, keuchte ich ins Mikrofon. »Ich glaube, er will, dass ich mit reinkomme!«

»Aber wie?«, fragte Gil. »Du hast doch nur den Schlüssel zum Grundschulflügel.«

Das Problem löste sich, als ich die Vortreppe erreicht hatte. Ich sah, wie Eric die Hand ausstreckte und den Türknauf berührte. Von der Tür kam ein Klicken, und sie schwang einen Spalt auf. Eric sah mich wieder an, lächelte und verschwand im Inneren des Gebäudes. Ich sprang die Treppe hinauf. »Danke fürs Aufmachen, Kumpel.«

»Den solltest du dabeihaben, wenn du dich aus deiner Wohnung aussperrst«, sagte Gilley mir ins Ohr.

Ich beachtete ihn nicht, denn ich war ganz damit beschäftigt, meinen kleinen Geist zu lokalisieren. In dem Flur, der vor mir lag, war niemand zu sehen. »Mist«, fluchte ich.

»Was?«, fragte Gilley.

»Ich hab ihn verloren«, knurrte ich und spähte in alle Richtungen.

»Auf der Treppe!«, sagte Gil. »Und wedel nicht so mit der Kamera durch die Gegend. Da wird mir gleich wieder schlecht.«

Ich fuhr herum und blickte zur Treppe am anderen Ende des Ganges. Tatsächlich verschwanden da Beine in Jeans und Turnschuhen nach oben. »Gerade noch erwischt!«, sagte ich und wetzte auf die Treppe zu.

Als ich sie erreichte, war Eric nicht mehr zu sehen, aber ich hastete trotzdem nach oben, in der Hoffnung, er werde mich in die richtige Richtung lotsen, sobald ich ein bisschen aufgeholt hatte. Auf dein Treppenabsatz im ersten Stock angekommen, hatte ich das Gefühl, noch weiter hinauf zu müssen. Also eilte ich in den zweiten Stock. Dort hörte ich den Holzboden des Flurs unter dem Gewicht unsichtbarer Schritte knarren. »Bin wieder hinter dir«, keuchte ich völlig außer Atem von dem Sprint.

»Der bewegt sich ziemlich schnell«, bemerkte Gilley.

Ich folgte den Schritten, bis sie etwa drei Meter vor mir verschwanden. Einen Moment lang hatte ich nicht die geringste Ahnung, wohin ich mich wenden sollte, und biss mir nervös auf die Lippe. »Wo ist er hin?«, fragte Gilley.

»Weiß nicht. Über eine Andeutung wäre ich wirklich froh.« Wie zur Antwort klickte das Schloss der Tür links von mir. Langsam und knarrend öffnete sie sich. »Na fein!«, sagte ich erfreut.

»Das ist mal wirklich ein hilfsbereiter Geist«, sagte Gil. »Ganz anders als unsere üblichen Tunichtgute.«

Ich betrat den Raum, den Eric mir geöffnet hatte, und sah mich nach allen Seiten um, die Kamera erhoben, damit auch Gil etwas sehen konnte. »Sieht aus wie das Lehrerzimmer«, sagte ich beim Anblick der bequemen Sessel, Sofas und Couchtische. »Was zum Henker soll ich hier?«

Von Eric kam keine Antwort. Ich machte mich geistig auf die Suche nach seiner Energie.

»Und, wirst du schlau daraus, M. J.?«

»Ich wünschte ja.« Ich machte eine 360-Grad-Drehung. »Verdammt!«

»Was ist denn?«, wollte Gilley wissen.

Ich kratzte mich am Kopf. »Er ist weg!«

»Was soll das heißen, er ist weg?«

Vor Wut stampfte ich mit dem Fuß auf. Im Lehrerzimmer befand sich keine Spur Geisterenergie. Kaum dass Eric mir die Tür geöffnet hatte, war er einfach verschwunden. »Das soll heißen, er ist nicht hier. Er hat sich verflüchtigt.«

»Warum?«, fragte Gilley. »Ich meine, warum verdünnisiert er sich und lässt dich allein danach suchen, was hier von Bedeutung ist?«

Ich seufzte tief und begann nach irgendwelchen Auffälligkeiten Ausschau zu halten. »Keine Ahnung, Gil. Hier drin gibts nichts, was mir ins Auge springt.«

»Mach mal einen ganz langsamen Rundumschwenk mit der Kamera«, sagte Gil. »Vielleicht können wir jetzt nur noch nicht erkennen, worum es geht. Aber wir sollten alles genau aufzeichnen und es uns später in Ruhe anschauen.«

Ich stellte mich in die Zimmermitte und nahm sorgfältig die ganze Einrichtung durch die Kameralinse auf. Besonders spektakulär war nichts. Die Möbel waren ziemlich abgewetzt, und an den Wänden hingen alte Fotos von Schule und Schülern. Von denen machte ich noch eine Nahaufnahme. Vielleicht war ja eine der abgebildeten Personen von Bedeutung.

An einer Wand hingen die Gruppenaufnahmen sämtlicher Abschlussjahrgänge seit der Eröffnung von Northelm vor hundert Jahren. An jedem Rahmen war ein kleines Messingschild mit der entsprechenden Jahreszahl befestigt. In manchen hatten sich die Schüler auf der Haupttreppe gruppiert, in anderen auf dem Rasen oder vor dem Hole Pond. Ich ging Reihe um Reihe durch und hielt vor jedem Bild kurz inne, bis ich alle durchhatte. Erst da schien Gilley aufzufallen, was ich tat. »Äh, M. J.?«

»Ja?«

»Warum bitte nimmst du die alle auf?«

»Frag mich nicht«, sagte ich ehrlich und machte einen Schwenk von der Wand weg. »Einfach darum, weil ich nicht die geringste Idee habe, was Eric uns hier zeigen wollte.«

»Wenn du schon dabei bist, Bilder aufzunehmen, wie wärs dann mit dem auf der anderen Seite?«, fragte Gil.

Dort hing ein breites, mit Weitwinkelobjektiv aufgenommenes Panoramabild der Schule. Ich trat näher, und durch die Kamera hindurch konnte ich es richtig gut sehen. Es sah aus, als wäre es von dem Steg aus aufgenommen worden, den ich in manchen der Abschlussfotos gesehen hatte, denn im Vordergrund waren hölzerne Planken zu sehen. Das Foto war wirklich wunderschön. Es fing exakt den Charakter der Schule ein, die sich wie ein hochherrschaftliches Anwesen vor den unberührten, einladenden Adirondacks in die Landschaft schmiegte. Auf dem Bild waren keine Menschen zu sehen, lediglich das Gebäude und die Natur drum herum. »Hm, nichts Verdächtiges«, sagte auch Gilley, als er das Foto betrachtete.

»Sehe ich auch so.« Ein letztes Mal ließ ich den Blick durch den Raum wandern, ob nicht doch irgendwas meine Aufmerksamkeit erregte. »Nichts, rein gar nichts.« Ich versuchte nicht allzu resigniert zu klingen.

Ich hörte Gilley gähnen. »Wenn du mich fragst  ich würde sagen, es ist Schlafenszeit.«

»Okay!« Ich machte mich auf den Weg zur Tür. In diesem Moment hörten wir beide einen Schrei draußen auf dem Grundstück, der so entsetzlich klang, dass ich beinahe die Kamera fallen gelassen hätte.

»Was ist …?«, schrie mir Gilley ins Ohr.

Ich gab keine Antwort, sondern spurtete aus dem Raum zur Treppe hin. Da ertönte ein zweiter Schrei, ebenso markerschütternd und grauenhaft, und mich überlief es eiskalt. »Mein Gott!«, keuchte ich, während meine Füße über die Stufen flogen. »Hört sich an, als würde da jemand umgebracht!«

»Ich ruf die Polizei!«, rief Gilley.

Ich hatte gerade den ersten Stock erreicht. »Warte!«, schrie ich und versuchte meine Beine noch schneller zu bewegen. »Und wenns Jack ist?«

Über den Rasen hallte ein dritter Schrei, nicht weniger grässlich  aber dann brach er plötzlich ab, wie durchgeschnitten. »M.J.!«, heulte Gilley auf. »Das ist ein Mensch!«

»Ich bin gleich da!«, brüllte ich zurück, während ich durch die Haupttür nach draußen stürzte.

»Stopp!«, herrschte mich Gil an. »Du kannst da nicht raus! Das ist viel zu gefährlich!«

»Ruf die Bullen!«, brüllte ich nur, ohne seinen Befehl zu beachten. So schnell ich konnte, hetzte ich über den Rasen. Ein Stück vor mir stand eine große Gestalt in der Dunkelheit, und beim Näherkommen sah ich, dass neben ihr am Boden ein zusammengesacktes Etwas lag. Meine medialen Sinne erfassten, dass sich weit und breit kein Geist in der Nähe befand  wer auch immer dort stand, er war lebendig.

»Hey!«, schrie ich schnaufend. »Was machen Sie da?«

»Ich hab die Cops in der Leitung!«, schrie Gil. »M. J., hau ab! Geh da nicht hin!«

Bei meinem Ruf drehte sich die Gestalt um, aber es war zu dunkel, um das Gesicht zu erkennen. Ich sah nur, dass der Mann groß und breitschultrig war und etwas in der Hand hielt. Ich kniff die Augen zusammen, um es deutlicher erkennen zu können. Im nächsten Augenblick wurde mir klar, worum es sich handelte, und mir wurde eiskalt. Ich bremste so abrupt ab, dass meine Knie gestaucht wurden. Der Mann hielt ein Beil in der Hand, dessen Schneide schwarz glänzte und tropfte. »Gott im Himmel!«, japste ich, fuhr auf dem Absatz herum und hetzte, so schnell ich konnte, davon. »Gilley!«, schrie ich. »Gilley!«

Hinter mir hörte ich rasche Schritte näherkommen. Zum zweiten Mal in dieser Nacht holte ich alles aus mir heraus und zwang meine Beine, sich schneller zu bewegen als je zuvor. Dennoch hielt das Hämmern der fremden Füße mit mir Schritt. Ich hatte jetzt solche Panik, dass ich kaum noch etwas sah.

»Hilf mir! Der ist hinter mir her, Gilley!«

Da flammten vor mir zwei gleißende Lichter auf, und das Dröhnen eines Motors kam näher. »Halt durch!«, schrie Gilley, während die Lichter über den unebenen Rasen zu hüpfen begannen, genau auf mich zu.

Das Trommeln der Schritte hinter mir stockte, und das Licht wurde so grell, dass ich meine Augen mit dem Arm schützen musste. »Ich halte direkt neben dir an!«, rief Gil. »Spring rein, wenn ich bremse!«

Es vergingen noch zwei Sekunden, dann bremste Gilley, und ich hörte, wie die Reifen die Grasnarbe aufpflügten. Als das Auto akkurat neben mir zum Stehen kam, stürzte ich keuchend zur Seitentür und riss sie auf. Ich warf die Kamera auf den Sitz, hechtete selbst hinterher und schrie: »Los!«

Gilley trat aufs Gas. Die Hinterräder des Vans schlitterten über Erde und Gras, als er schleudernd wendete, und endlich entfernten wir uns von der Gestalt, die mich gejagt hatte. Meine Beine hingen noch aus der Tür, und ich musste mich an der Sitzfläche festklammern, um nicht hinausgeschleudert zu werden.

Gilley warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Bist du drin?«

»Ja!«, brüllte ich. »Fahr einfach weiter!«

Erst als wir es wieder auf den Parkplatz geschafft hatten, war ich in der Lage, mich ganz in den Wagen zu ziehen und die Tür zu schließen. In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören, die schnell näher kamen. Gilley hielt nicht auf dem Parkplatz an, um auf sie zu warten, sondern fuhr geradewegs in Richtung Ausfahrt.

»Wohin willst du denn?«, fragte ich, während ich zu ihm nach vorn kletterte.

Seine Augen waren vor Panik geweitet. »Raus hier, in Gottes Namen!«

»Wir müssen auf die Cops warten!«, schrie ich ihn an.

»Oh nein!«, beharrte er. »Wir verschwinden.«

»Gilley.« Ich gab mir Mühe, ruhig zu sprechen. »Halt das Auto an.«

»Aber der will uns holen!«, widersprach Gilley. »Jack jagt uns und will uns umbringen!« Und er brach in Tränen aus.

Wir waren schon fast am Ende des Zufahrtsweges, und vor uns bog das erste Polizeiauto in Richtung Schule ein. »Gilley!«, flehte ich. »Die Polizei ist da. Bitte, halt an!«

Gilleys Wangen waren tränenüberströmt, und mir war klar, dass er wahrscheinlich kaum etwas sah. Der erste Streifenwagen sauste mit etwa hundertvierzig Sachen an uns vorbei, ein zweiter war jetzt ebenfalls in den Zufahrtsweg eingebogen. Gilley schluckte zweimal krampfhaft und fuhr rechts ran. Ein drittes Auto, ein Zivilwagen mit Blaulicht, bog in den Weg ein und blieb keine zehn Meter vor uns gleich hinter der Abzweigung stehen.

Ich beugte mich zu Gil hinüber und nahm ihn in den Arm  ich wusste, dass er solche Schrecksekunden nicht besonders gut vertrug. Aber in dem Augenblick sah ich das Megafon, das jemand aus dem Fenster des Autos vor uns hielt, und eine metallisch klingende Stimme rief: »Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Van raus!«

Gilley schluchzte, dass seine Schultern bebten. »Ich dachte, du wärst tot!«, wimmerte er. »Ich hab gesehen, wie dieser Kerl mit der Axt auf dich zukam, und dachte, ich schaffe es nie im Leben rechtzeitig zu dir!«

»Sie da im Van!«, ertönte wieder die metallische Stimme. »Sie haben zehn Sekunden, um mit erhobenen Händen rauszukommen!«

»Gil«, sagte ich und streichelte ihm sanft den Rücken. »Wir müssen aussteigen, Lieber.«

»Fünf Sekunden!«

Gilley zitterte am ganzen Leib, nickte aber und öffnete seine Tür. Ich tat es ihm nach, und sehr langsam stiegen wir aus, die Hände über dem Kopf erhoben. Aus dem Zivilauto wurde ein greller Scheinwerfer auf uns gerichtet, und ich kniff rasch die Augen zusammen. Kaum hatte der Strahl uns erfasst, als aus dem Megafon dröhnte: »Gilley? M. J.? Was zum Teufel soll das?«

»Da hinten ist jemand umgebracht worden«, rief ich. »Sie sollten sich schnell darum kümmern, Bob, bevor der Verdächtige entkommt.«

Der Scheinwerfer erlosch, und Detective Muckleroy kam auf uns zu. Gilley und ich senkten die Arme und warteten atemlos und angespannt auf ihn.

»Können Sie mir erzählen, was in aller Welt hier los ist?«, fragte er. Ich bemerkte, wie zerzaust er aussah: das Haar ungekämmt, das Hemd nur halb geknöpft, und an der Hose fehlte der Gürtel, weshalb sie ihm ständig über die Hüften zu rutschen drohte. Ihm schien das durchaus peinlich zu sein, denn er zog die Hose noch einmal kräftig hoch, ehe er auf uns zutrat, und hielt den Hosenbund mit einer Hand fest.

»Da war ein Mann«, fing ich an.

»Mit einer Axt!«, fiel Gilley ein.

»Mit einem Beil«, erklärte ich.

»Und er hat jemanden umgebracht]«

»Wir wissen nicht, ob derjenige wirklich tot ist«, hielt ich entgegen.

»Aber es war überall Blut!«

»Ich hab nur auf dem Beil welches gesehen«, sagte ich.

»Und M. J. wollte er auch umbringen!«

»Er ist mir nachgerannt, aber er war nie nahe genug, um mich zu erwischen.«

»Wir sind ihm entkommen, doch er muss noch oben bei der Schule sein!«

»Ja, das ist wahr«, stimmte ich zu.

Muckleroy hatte uns bei unserer Schilderung abwechselnd angesehen wie bei einem Tennismatch, und mit offenem Mund zugehört, als könnte er kaum glauben, was wir ihm erzählten. Als wir geendet hatten, wollte er etwas sagen, aber da knackte es in seinem Funkgerät, und eine verzerrte, aufgeregte Stimme ratterte ein paar Zahlen herunter. Muckleroy bekam noch größere Augen, riss das Walkie-Talkie vom Hosenbund und fragte: »Wo sind Sie, Einheit zehn?«

»Auf der Schulwiese vor dem Hole Pond. Folgen Sie einfach der Blutspur, Detective. Es ist nicht zu übersehen.«

Gilley und ich schluckten, und er murmelte: »Oh Mann! Das hätte jetzt nicht sein müssen.«

Muckleroy steckte das Walkie-Talkie zurück an den Hosenbund und zeigte auf uns. »Sie beide, steigen Sie hinten bei mir ein.«

Sein Ton deutete an, dass er nicht zum Scherzen aufgelegt war. Eilig gingen Gil und ich zu seinem Auto und warteten auf dem Rücksitz, während er, angestrahlt von den noch brennenden Frontscheinwerfern, vor der Motorhaube auf und ab lief und heftig gestikulierend in sein Walkie-Talkie sprach.

Dann kam er heran und stieg ein. Ohne ein Wort legte er den Gang ein und trat hart aufs Gas. Gil und ich wurden in die Sitze geworfen, während das Auto den Zufahrtsweg entlang, quer über den Parkplatz und geradewegs auf die Schulwiese brauste. Neben den beiden Streifenwagen hielt Muckleroy an. »Sie bleiben drin!«, blaffte er über die Schulter, stieg aus und gesellte sich zu den beiden anderen Polizisten, die mithilfe mehrerer Pflöcke und jedes verfügbaren Baumes einen kleinen Bereich mit Absperrband markierten. In der Mitte lag eine Gestalt flach auf dem Boden, und im Licht der Scheinwerfer der drei Autos war eine glänzende Lache zu sehen. Gilley stöhnte und lehnte den Kopf zurück. Er war leichenblass. »Ich hasse diesen Job, M. J.«

Ich nahm seine Hand. »Tut mir leid, Gil. Ich hatte keine Ahnung, dass so was passieren würde.«

»Wie ist das überhaupt möglich?«, wollte Gilley wissen. »Ich meine, deine Schramme an der Stirn ist ja noch verständlich, aber dass ein Geist tatsächlich jemanden töten kann … Davon hab ich noch nie was gehört.«

Ich sah ihn scharf an. »Denkst du etwa, das war Jack?«

»Wer sonst?«

»Gilley«, sagte ich fest, »das war kein Geist. Das war ein wirklicher, lebendiger Mensch.«

Gilleys Augen weiteten sich. Er setzte sich auf. »Unmöglich!«

Ich nickte vehement. »Doch möglich. Ein Geist hätte niemals so eine Tat vollbringen können, dazu hätte er einfach nicht die Kraft gehabt. Der Kratzer auf meiner Stirn ist das Äußerste, was jemand wie Jack anrichten kann.«

»Heißt das etwa, da draußen läuft ein echter, lebendiger Kerl mit einem Beil rum und schlachtet Leute ab?«

Ich erschauerte. »Ich fürchte ja.«

Ein paar Sekunden lang war Gilley still. Dann sagte er mit hoher, zitternder Stimme: »Bitte, sag mir, dass wir diesen Auftrag sofort abbrechen und heimfahren.«

Ich betrachtete ihn voller Mitgefühl. Ich hätte liebend gern »Ja klar!« gesagt, aber ich hatte eine Verpflichtung Mrs Hinnely und Karen und Evie gegenüber, nicht aufzugeben, ehe die Sache erledigt war.

»Wie wärs damit: Du bleibst in der Skihütte, und ich bringe den Fall allein zu Ende?«

Gilley packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Bist du verrückt?«, ächzte er. »Oder nur schwer von Begriff? M. J., da läuft ein Wahnsinniger mit einem Beil durch die Gegend und bringt Leute um! Dagegen kannst du nichts tun! Das ist echt und wirklich, und du bist in echter, wirklicher Gefahr, wenn du weitermachst!«

Ich bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn Gilleys Tür wurde aufgerissen und Muckleroy brüllte: »Was ist hier los, verdammt noch mal?«

Gilley ließ sofort von mir ab. »Nichts, gar nichts, Detective«, sagte er beschwichtigend. »Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten, meine Partnerin und ich.«

Muckleroy starrte Gilley finster an. Mir war klar, dass er glaubte, Gilley wäre handgreiflich geworden, und ich beruhigte ihn eilig. »Das alles war ein bisschen viel für Gilley, Detective. Wir hatten eine harte Nacht.«

Muckleroy brummte etwas und winkte mir. »Kommen Sie mal mit.«

Ich rutschte aus dem Auto. Bevor ich die Tür zuwarf, wollte ich Gilley mit einem freundlichen Blick aufmuntern, aber er saß beleidigt in der Ecke und ignorierte mich.

Muckleroy erwartete mich vor dem Auto. »Jetzt erzählen Sie mir bitte in allen Einzelheiten, was hier passiert ist. Lassen Sie nichts aus. Ich will wissen, was Sie von dem Augenblick an, als Sie heute hier ankamen, getan und mitbekommen haben.«

Ich gab ihm einen ausführlichen Bericht mit sämtlichen Details. Er stellte erst ein paar Zwischenfragen, als ich zu der Stelle kam, wo Eric mich nach oben ins Lehrerzimmer lotste. »Und dort haben Sie nichts gefunden? Überhaupt nichts Verdächtiges?«

»Nein. Ich habe keine Ahnung, warum er mir diesen Raum zeigen wollte. Als ich ihn betrat, war er schon weg.«

»Was glauben Sie, warum?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich hätte eine Idee. Kann sein, dass ihm einfach die Kraft ausging und er verschwinden musste, oder er dachte sich, ich würde den Hinweis auch allein finden.«

»Könnte es nicht sein, dass er Sie in Sicherheit wissen wollte?«, fragte Muckleroy. »Ich meine, während Sie da oben waren, wurde hier unten Skolaris ermordet.«

Mir klappte die Kinnlade herunter, und ich starrte zu der Gestalt hinüber, die etwa zehn Meter entfernt auf dem Boden lag. »Das ist Skolaris?! «

Muckleroy nickte. »Das wussten Sie nicht?«

»Nein! Ich war nicht nahe genug dran, um zu sehen, wer das Opfer war.«

»Ja, also, es ist Skolaris«, wiederholte Muckleroy. »Und ich kann Ihnen sagen, er sieht nicht schön aus.«

»Der arme Mann«, sagte ich.

Muckleroy blickte tief besorgt. »Was meinen Sie, wie wir ihn aufhalten können?«

»Wen?«

»Na, Jack«, sagte Muckleroy, als hätte mir das klar sein müssen.

Da dämmerte es mir. Auch Muckleroy glaubte, wir hätten es hier mit dem Werk eines Geistes zu tun. »Detective«, sagte ich, »bitte lassen Sie mich da was klären. Wer Skolaris angegriffen hat, war kein Geist. Das war ein realer, lebender Mensch.«

Im Gesicht des Detectives spiegelte sich ein rascher Wechsel von Gefühlen. Beinahe erleichtert fragte er schließlich: »Sind Sie sicher?«

»Absolut«, bekräftigte ich. »Von Jack war hier heute Nacht weit und breit nichts zu spüren. Das hätte ich gemerkt. Meine Güte, angesichts dessen, dass ich ihm heute schon wieder einen kleinen Jungen vor der Nase weggeschnappt habe, hätte er auf mich losgehen müssen, nicht auf Skolaris!«

»Also läuft hier ein Killer aus Fleisch und Blut herum. Vielleicht ein Nachahmungstäter?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber es hätte eine gewisse Logik, nicht?«

»Was meinen Sie?«

»Naja«, dachte ich laut, »wenn man jemanden ermorden wollte und wüsste, dass dieses Gelände von einem Geist mit einem Beil heimgesucht wird, wäre es doch naheliegend, wenn man versuchen würde, den Mord so zu decken, oder?«

»Detective!«, rief da jemand hinter uns. Wir drehten uns um. Einer der Polizisten schob Nicholas Habbernathy vor sich her. Nicholas Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und er ließ den Kopf hängen. Ich bemerkte sofort, dass sein Hemd dunkel verschmiert war und er an den Knien Grasflecke auf der Jeans hatte. »Den hab ich dort hinten gefunden, hinter dem Wohngebäude. Das da hatte er bei sich.« Der Polizist hielt ein blutiges Beil in die Höhe.

»Nein«, sagte ich. »Nicht Nicky!«

Der Polizist bedeutete Nicholas, anzuhalten. Dem strömten die Tränen über die Wangen. »Ich hab nichts getan!«, schluchzte er. »Ich hab nichts getan!«

»Er hatte schon angefangen, ein Loch zu buddeln. Das Beil hatte er bei sich. Sah so aus, als wollte er die Tatwaffe verstecken.«

»Begraben!«, wimmerte Nicky. »Ich muss das Kriegsbeil begraben!«

Ich sah ihn scharf an. Das klang entschieden zu ironisch für Nicky. »Wer hat dir das gesagt?«

»Eric!«, jammerte Nicholas. »Er hat mir gesagt, ich soll das Kriegsbeil begraben. Vergeben und vergessen.«

Muckleroy sah mich an. »Also ist Eric zu Nicky gegangen, nachdem er Sie ins Lehrerzimmer gelotst hatte?«

»Es würde erklären, warum er so schnell verschwand, sobald wir oben waren.«

»Glauben Sie, Eric hat ihn dazu angestiftet?«

»Wozu angestiftet?«

»Na, Skolaris zu töten«, sagte Muckleroy ungeduldig.

Ich wandte mich an Nicholas. »Nicky, hast du Mr Skolaris wehgetan?«

»Nein!«, stieß Nicholas hervor. »Ich hab gesehen, dass dir ein Mann hinterherrennt! Ich bin ihm nachgerannt, und er hat das da fallen lassen. Eric sagt immer, ich soll das Kriegsbeil begraben. Also hab ichs getan.«

»Was ist mit dem Mann passiert, der mir nachgerannt ist?«

Nicholas schwieg. Er schien sehr genau zu überlegen, was er sagen sollte. »Weiß nicht«, sagte er schließlich.

»Nicky«, sagte ich ernst, »wenn du weißt, wer dieser Mann war oder wohin er verschwunden ist, musst du uns das sagen. Das ist sehr wichtig.«

Nicholas hob die Schultern. »Weiß nicht«, wiederholte er.

Muckleroy seufzte. »Bringen Sie ihn ins Auto«, sagte er zu dem Polizisten. »Nehmen Sie ihn als Mordverdächtigen fest, und rufen Sie seinen Bruder an. Mit dem will ich sowieso reden.«

»Aber er hat doch gerade gesagt, dass ers nicht war!«, protestierte ich.

Muckleroy sah mich an, als wäre ich unwahrscheinlich naiv. »Wenn Sie damit besser leben können, M.J., nehme ich halt den Mann fest, den wir bei der Entsorgung einer Mordwaffe erwischt haben.«

»Detective.« Ich hielt mich mühsam zurück, um ihn nicht anzuschreien. »Ich weiß, dass ers nicht getan hat.«

»Können Sie mir dann eine Beschreibung des tatsächlichen Täters geben?«

Ich zögerte. »Nicht so richtig«, musste ich zugeben. »Es war dunkel, und ich war nicht nahe genug dran, aber ich weiß noch, dass er groß war.«

Muckleroy schenkte Nicholas einen eindringlichen Blick. »Nicholas. Wie groß bist du?«

»Ein Meter fünfundachtzig. Ich bin einen Meter fünfundachtzig groß.«

»Der Mann, den ich gesehen habe, war größer!«, beharrte ich.

»Ach, dann haben wirs mit einem NBA-Basketballer zu tun, oder was?«, fragte Muckleroy sarkastisch und gab dem Beamten ein Zeichen, Nicholas abzuführen.

»Bob«, flehte ich, »Sie müssen mir glauben. Ich weiß, dass Nicky Skolaris nicht umgebracht hat. Der Junge ist ein herzensguter Mensch. So was hätte er nicht fertiggebracht!«

»Und das wissen Sie, weil …?«, fragte Muckleroy skeptisch.

»Weil wir Zeit mit ihm verbracht haben«, sagte ich abwehrend. »Gil und ich sind in einer Nacht lange bei ihm gewesen. Er ist ein ganz lieber Kerl, der keiner Fliege was zuleide tun könnte!«

»Reden wir da über denselben Mann, der vor ein paar Nächten Gilley mit dem Baseballschläger attackiert hat?«, fragte Muckleroy.

»Das war was anderes!«, beharrte ich.

Aber Muckleroy gab nicht klein bei. »Egal. Ich werde ihn trotzdem vernehmen. Nur der Vollständigkeit halber.«

Inzwischen wimmelte das Gelände von Polizisten und Spurensicherungsleuten. »Detective!«, rief einer. Bob sah sich um. Ein Cop, der blaue Latexhandschuhe trug, kam auf uns zu. Er hielt ein zerknittertes, blutiges Blatt Papier in die Höhe.

»Was ist das?« Muckleroy ging dem Mann entgegen.

»Das hatte das Opfer in der Hand. In seinen Taschen steckt noch jede Menge davon.«

Ich winkte Gilley. Er stieg aus dem Auto, und wir gesellten uns neugierig dazu. Muckleroy bemerkte uns und hielt das Blatt so, dass wir den Inhalt sehen konnten.

»Oh Mann«, sagte Gilley, als der Zettel klar zu erkennen war.

»Unsere Plakate«, stellte ich atemlos fest. »Was haben unsere Plakate bei Skolaris zu suchen?«

»Er war es, der sie abgerissen hat«, sagte Gilley.

»Oder der Mörder hat ihn damit präpariert«, erwog Muckleroy.

»Oder Skolaris hat jemanden damit konfrontiert und wurde deshalb umgebracht«, gab ich zu bedenken.

Gil gab mir einen Rippenstoß. »Deine Theorie gefällt mir am besten.«

»Aber wen hat Skolaris damit konfrontiert?«, fragte Muckleroy nachdenklich. »Sie sagen, Jack sei tot, M. J., aber sind Sie da ganz sicher? Glauben Sie nicht, Skolaris könnte den realen, lebenden Hatchet Jack aufgesucht haben?«

»Ganz sicher«, sagte ich ohne Zögern. Hatchet Jack war ein Geist; daran gab es nicht den geringsten Zweifel.

»Wer sonst könnte über die Plakate so wütend geworden sein, dass er Skolaris töten wollte?«, fragte Gilley.

»Jemand, der weiß, wer Jack in Wirklichkeit war«, sagte ich. »Jemand, der entweder mit ihm verwandt ist oder ihn gut genug kannte, um von seinen Taten zu wissen.«

»Oder …«, sagte Muckleroy und brach wieder ab.

»Oder was?«, fragte Gil.

Muckleroy sah uns eindringlich an. »Oder möglicherweise jemand, der damals Hatchet Jack umgebracht hat und jetzt nicht dafür zur Verantwortung gezogen werden will.«

Ich war bestürzt. Ich hatte mir noch nie überlegt, dass Hatchet Jack ermordet worden sein könnte, weil ich zu sehr auf die Tatsache fixiert gewesen war, dass er ein Mörder war. »Verdammt guter Gedanke, Detective«, gab ich zu.

»Also glauben Sie, Skolaris wusste entweder, wer Jack oder wer sein Mörder war, und wollte … was? Drohen, zur Polizei zu gehen?«, fragte Gil.

»Erpressung ist ein wunderbares Motiv für Mord«, sagte Muckleroy. »Und die Staatsanwälte lieben das besonders.«

»Aber es könnte genauso gut Skolaris gewesen sein, den jemand erpresst hat«, sagte Gilley. »Ich meine, vielleicht war ja er derjenige, der eine persönliche Verbindung zu Jack hatte und der alles getan hat, um sie geheim zu halten.« Muckleroy und ich schenkten ihm einen neugierigen Blick, und er führte weiter aus. »Ich meine, wenn ich jemanden erpressen wollte, dann würde ich mir jemanden mit Kohle aussuchen. Wir waren an Skolaris Haus, und wir wissen, dass er hier in der Schule das dickste Gehalt bekommt. Vielleicht hat er die Zettel abgerissen, weil er dachte, sie wären von seinem Erpresser aufgehängt worden, und vielleicht hat er ihn konfrontiert und bedroht, und so kam das Beil ins Spiel!«

Ich musste grinsen, als ich seinen Beifall heischenden Gesichtsausdruck sah. »Darauf bist du jetzt ganz schön stolz, hm?«

Gil nickte. »Schon n bisschen.«

»Na gut, ein Blick auf Skolaris Bankauszüge sollte in der Hinsicht recht aufschlussreich sein«, sagte Muckleroy. In dem Augenblick kam ein Mann vom Parkplatz her auf uns zugerannt. Es war Rektor Habbernathy, der sich eine Regenjacke über einen hastig geknöpften Seidenpyjama geworfen hatte. Sein Haar war wirr und feucht, und er sah entsetzt aus. »Bob«, rief er, als er bei uns ankam. »Was ist passiert? Ich war gerade unter der Dusche und wollte ins Bett gehen, da hat das Telefon geklingelt. Es war Ihre Zentrale. Die Dame meinte, ich solle sofort hierherkommen  etwas von wegen William sei angegriffen worden?!«

Muckleroy legte dem Rektor eine Hand auf die Schulter und sagte bedächtig: »Es ist eine schlimme Sache, Owen.«

Der Rektor sah über Muckleroys Schulter zu der Plane, die man inzwischen über den Toten geworfen hatte. Er schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott, nein!«

Muckleroy warf mir und Gil einen Blick zu. »Sie beide können eigentlich nach Hause gehen und sich ein bisschen aufs Ohr legen. Ich rufe Sie morgen früh an und gebe Ihnen Bescheid, ob es etwas Neues gibt.«

Gilley und ich verabschiedeten uns schnell. Für heute hatten wir wahrlich genug dramatische Szenen gehabt.

Etwas später waren wir zurück in der Skihütte, und ich machte mich  zu Tode erschöpft  auf den Weg in mein Zimmer. Als ich im Pyjama aus dem Bad kam, nachdem ich mich frisch gemacht hatte, saß Gilley ziemlich verlegen auf meinem Bert.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich hab Angst allein im Dunkeln«, gestand er. »Kann ich hier bei dir schlafen?«

Ich lächelte. »Klar, Babe.« Ich zog die Decke zurück und schlüpfte darunter. »Aber wenn du schnarchst, werf ich dich in hohem Bogen raus.«

»Aber du darfst schnarchen, oder was?«, fragte Gil mit kaum verhohlenem Grinsen.

Ich lachte und versetzte ihm scherzhaft einen Stoß, als er unter die Decke schlüpfte. »Halt die Klappe.«

Aber Gil dachte nicht daran. »Nur eines: Träum bitte nicht von Doc Sahneschnitte. Ich war nicht begeistert, wenn du plötzlich denken würdest, du lägst neben deinem Märchenprinzen.«

Ich kicherte. »Vertrau mir. Wir wissen doch alle genau, dass du der Typ mit dem Zauberstab und den Flügeln bist, der Kürbisse in Kutschen verwandelt.«

»Tja, dann musst du dir bloß noch den gläsernen Schuh anziehen, Prinzessin«, sagte Gilley und drehte sich auf die andere Seite.

Während ich auf Gilleys Atem lauschte, der bald tief und regelmäßig wurde, war mein letzter Gedanke, dass ich irgendetwas übersehen hatte, was uns womöglich einen Riesenschritt vorwärts gebracht hätte. Wäre ich nicht so müde gewesen, wäre ich vielleicht noch dahintergekommen.
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»Ein süßes Paar, die beiden«, sagte eine Männerstimme.

Ich riss entsetzt die Augen auf. Dicht vor mir sah ich Gilleys Gesicht, auf dem der gleiche Schrecken zu lesen war.

»Wäre eine Schande, sie zu stören«, sagte eine Frauenstimme.

Mit einem Ruck setzten Gilley und ich uns auf und sahen uns den Sprechern gegenüber. Es waren Steven und Karen, die am Fußende des Bettes standen und uns verschmitzt betrachteten.

»Das sieht nur so aus!«, rief ich, als hätten sie uns auf frischer Tat ertappt, und rutschte an den Rand des Bettes, so weit von Gilley entfernt wie möglich.

»Wir sind nicht zusammen!«, fügte Gil hinzu und rutschte an den anderen Rand.

»Er ist schwul«, sagte ich.

»Sie ist hetero«, sagte er im selben Moment, und wir beeilten uns beide aufzustehen. Steven und Karen hielten das Lachen zunächst zurück, platzten dann aber doch heraus und zeigten mit dem Finger auf uns, während Gil und mir jeweils beim Anblick des anderen bewusst wurde, wie zerzaust und aufgescheucht wir aussahen. »Ich geh mal duschen«, brummte Gilley griesgrämig und finster zur Tür hinaus.

»Was hat er für ein Problem?«, fragte Steven, noch immer grinsend.

»Wir hatten eine harte Nacht, und mit nur«, ich warf einen Blick auf den Wecker, »vier Stunden Schlaf kommt er einfach nicht aus.«

Karen staunte. »Ihr seid heute Nacht erst um vier heimgekommen?«

Ich rieb mir die trockenen, juckenden Augen. »Wie gesagt, es war eine harte Nacht.«

»Was ist passiert?« Stevens belustigter Gesichtsausdruck war wie weggewischt. Er kam zu mir und strich mit dem Finger über meine Schramme auf der Stirn.

»Ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Sagt mal, wollt ihr beide nicht in die Küche gehen, damit ich mich fertig machen kann? In einer Minute komme ich runter und setze euch ins Bild.«

Karen umarmte mich kurz. »Nur keine Eile. Wir gehen schon.«

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, warf ich noch einen sehnsüchtigen Blick auf mein zerknautschtes Bett. Müde seufzend zwang ich mich, ins Bad zu gehen, duschte kurz und zog mir frische Klamotten an.

Aus der Küche schlug mir schon ein herrlicher Duft entgegen, eine Mischung aus Kaffee und etwas Köstlichem, das auf dem Herd stand. »Was machst du da?«, fragte ich Steven beim Eintreten.

»Etwas sehr Leckeres. Blaubeerbinsen«, sagte er. »Oder Blaubeertransen?«

Ich musste grinsen. »Blaubeerplinsen. Binsen oder Transen stell ich mir nicht besonders lecker vor.«

»Okay. Plinsen. Ich nehme an, Binsen oder Transen sind nichts zum Kochen?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

Karen lehnte am Tresen und sah selbst um diese unchristliche Uhrzeit glänzend aus. »Wie war Europa?«, fragte ich, als sie mir eine Tasse Kaffee in die Hand drückte.

»Ganz nett.« Das war Karensprache für: fantastisch.

Ich bohrte ungeniert weiter. »Seid ihr beide wieder zusammen?«

»Wer weiß?«, meinte sie mit einer vagen Handbewegung.

»John wäre sicher glücklich darüber. Sieht doch so aus, als hätte er dich wirklich vermisst und würde sich sehnlich eine zweite Chance wünschen.«

Karen nippte an ihrem Kaffee, sah mich über den Rand der Tasse hinweg an und schwieg hartnäckig. Hinter uns kam jemand an geschlurft. Wir drehten uns um. Gilley war an den Tisch getreten. Er sah verquollen und übermüdet aus. »Ist das was zu essen?«, fragte er schüchtern.

Steven nahm einen Teller aus dem Schrank, belud ihn mit drei Plinsen und etwas Bacon und stellte ihn Gil vor die Nase. »Hier. Du siehst aus, als brauchtest du etwas Energie. Die Plinsen sind da genau richtig.«

Karen spendierte ihm eine Tasse Kaffee dazu, und einen Augenblick lang war ich einfach nur glücklich, Freunde zu haben, die sich so rührend um Gil und mich sorgten. »Jetzt du«, sagte Steven und nahm einen weiteren Teller heraus. »Setz dich hin, ich bringe dir die nächsten.«

Ich setzte mich mit meinem Kaffee Gilley gegenüber, der ein Gesicht machte wie Weihnachten. »Mein Gott!«, stöhnte er. »Die sind ja unglaublich gut!«

»Altes Familienrezept«, sagte Steven.

Karen setzte sich neben mich. Während sie ihren Stuhl heranrückte und Steven einen Teller vor mich hinstellte, fragte ich sie: »Wie kommts, dass ihr gemeinsam hier aufkreuzt?«

»Der Flughafen von Lake Placid ist klein«, sagte sie. »Ich bin mit dem Nachtflug in New York gelandet und gleich weitergeflogen. Stevens Maschine aus Boston kam direkt nach meiner hieran.«

»Schön, euch wiederzuhaben.« Dabei sah ich vor allem Steven aufrichtig an.

Er kommentierte die Feststellung mit einem Kuss auf meine Stirn, dann fuhr er wieder mit dem Finger über meine Schramme. »Du wolltest uns von eurer harten Nacht erzählen?«

Abwechselnd berichteten Gilley und ich ihnen von den neuesten Entwicklungen. Tatsächlich war eine Menge passiert, seit wir uns zuletzt gesehen hatten, und ihre gebannten Mienen bestätigten uns, wie viel wir in den wenigen Tagen durchgemacht hatten. »Es tut mir so leid«, sagte Karen atemlos.

Ich sah sie überrascht an. »Was denn?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Auftrag so gefährlich sein könnte, M.J. Wenn ich gewusst hätte, dass du dabei ernsthaft in Gefahr gerätst, hätte ich dich niemals gebeten, ihn zu übernehmen.«

»Aber das ist mein Job, Teeko«, versicherte ich schnell. »Außerdem wären sonst die Kinder in Gefahr gewesen, die in dem neuen Wohntrakt untergebracht werden sollen.«

»Na, jetzt, wo ein Lehrer auf dem Schulgelände ermordet wurde, werden vermutlich einige Eltern ihre Sprösslinge im September nicht mehr hierher schicken.«

Gerade als Karen den Satz beendete, klingelte es. Wir sahen uns alle an, aber keiner schien Besuch zu erwarten. Steven ging zur Tür. Er kehrte mit Rektor Habbernathy zurück, der noch genauso aussah wie vor fünf Stunden, womöglich noch ein bisschen zerrupfter und sorgenvoller. »Verzeihen Sie, dass ich Ihr Frühstück unterbreche«, sagte er beim Anblick der benutzten Teller und Kaffeetassen. »Aber ich fürchte, es ist wichtig.«

Gilley deutete auf einen leeren Stuhl, und Habbernathy setzte sich dankbar. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Gilley und stellte nebenher ein paar leere Teller zusammen. »Ich wollte gerade eine neue Kanne aufsetzen.«

»Das wäre sehr nett, vielen Dank!«, sagte er. Ich hatte großes Mitgefühl für ihn. Die vergangenen Stunden waren sicher äußerst hart für ihn gewesen.

»Wie gehts Nicholas?«, erkundigte ich mich freundlich.

Seine Miene wurde hart. »Er wird momentan noch wegen Mordverdachts festgehalten. Mein Anwalt ist sehr gut, und er hat mir gleich einen Kollegen empfohlen, der Nicky bei seiner Anhörung am Dienstagmorgen vertreten wird, wo sich entscheidet, ob er gegen Kaution freikommt. Wir denken, dass wir es schaffen werden, Nicky von dem Verdacht zu befreien oder wenigstens auf Bewährung freizubekommen.«

»Nicky ist ein guter Mensch«, sagte ich. »Ich weiß genau, dass er nie auf diese Art Gewalt anwenden würde.«

Der Rektor schien in sich zusammenzusinken. »Ja, Nicky ist sanft wie ein Lamm«, sagte er, während er mit dem Finger mechanisch Kreise auf der Tischplatte zog. »Ich glaube ihm, dass er das Beil nur gefunden hat und vergraben wollte.«

Wir alle schwiegen einen Moment lang. Ich überlegte krampfhaft, was ich sagen könnte. »Das mit Ihrem Freund tut mir sehr leid.«

Habbernathy überlief ein Schauder. »Ich kenne Bill schon mein Leben lang«, sagte er, den Blick auf seinen kreisenden Finger gerichtet. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass er nicht mehr da ist.«

Da kam Gilley mit einer dampfenden Tasse Kaffee und einer Packung Kaffeesahne, stellte beides vor ihn hin, füllte dann die restlichen Tassen auf und setzte sich wieder. Wir warteten schweigend, bis der Rektor sich etwas Zucker und Sahne genommen und umgerührt hatte. Er schien mit sich zu kämpfen. Schließlich rang er sich durch. »Ich fürchte, ich war nicht ganz ehrlich mit Ihnen, was die Geistererscheinungen an unserer Schule betrifft.«

»Ja.« Ich vermied sorgfältig einen anklagenden Ton. »Aber ich habe bei meiner Arbeit schon mit dem einen oder anderen Skeptiker zu tun gehabt, ich nehms Ihnen also nicht übel.«

»Ja, nun, es tut mir jedenfalls leid«, sagte er. Sein Stolz machte es ihm spürbar schwer, sich zu entschuldigen. »Ich habe mein ganzes Leben lang daraufhingearbeitet, Northelm zur allerbesten Bildungsstätte im Staat New York zu machen. Einen so exzellenten Ruf erreicht man nicht gerade, wenn man offen zugibt, dass auf dem Gelände ein gewalttätiger Poltergeist umgeht.«

»Wie lange wissen Sie denn schon, dass es Jack gibt?«, fragte ich.

»Seit meiner Kindheit. Mein Vater hat mir von ihm erzählt. Damals lebten wir in der Wohnung, in der Nicholas heute noch wohnt. Aus irgendeinem Grund kommt der Geist dort nie hin. Mein Vater hatte uns streng befohlen, im Sommer abends drinzubleiben, damit wir nicht zu Tode erschrecken.« Der Rektor erschauerte ein bisschen.

Ich begriff. »Sie hatten mal eine Begegnung mit ihm.«

Habbernathy sah mich scharf an, doch dann gestand er: »Ja. Jack hat mich einmal gejagt. Ganz ehrlich, ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.«

»Wie ging es aus?«, fragte Gilley.

»Eric hat mich gerettet«, sagte der Rektor leise mit der winzigen Spur eines Lächelns. »Als wir jung waren, war Eric für uns sehr real. Aber das verging mit der Zeit. Nicky spielt heute noch mit ihm, aber schließlich ist er ja auch nicht mehr als ein Kind, trotz seiner eins fünfundachtzig.«

»Eric hat mich jedes Mal sehr beeindruckt, wenn ich ihm begegnet bin«, sagte ich. »Er muss ein richtiger Teufelskerl gewesen sein.«

Der Rektor nickte. »Ganz sicher.«

Da fiel mir etwas ein. »Sagen Sie. Können Sie sich vielleicht vorstellen, warum mir Eric das Lehrerzimmer zeigen wollte?«

Habbernathy wirkte völlig überrumpelt. »Das Lehrerzimmer? Das ist im Hauptgebäude. Wie sind Sie dort hineingekommen?«

Mir stieg die Röte ins Gesicht. »Entschuldigung. Sie hatten uns ja gesagt, wir sollten uns nur im Grundschulflügel aufhalten, aber Eric hatte mich gebeten, ihm zu folgen, und hat mir die Tür geöffnet.«

Dem Rektor klappte die Kinnlade herunter. »So etwas können Geister?«

Ich lächelte. »Sie wären erstaunt, wie findig manche sind. Jedenfalls hat er mich ins Lehrerzimmer geführt, und dann ist er verschwunden. Ich habe mir noch keinen Reim daraufmachen können.«

Habbernathy kratzte sich am Kopf. »Ich wüsste nicht, was dort oben außer ein paar verwohnten Möbeln von Interesse sein könnte. Um ehrlich zu sein, haben sich die Lehrer schon beklagt, dass es dringend renoviert werden müsste.«

Ich runzelte die Stirn. »Na gut. Ich habe keine Ahnung, warum er mich hingeführt hat. Aber ich hoffe, ich finde es heute Nacht raus. Heute ist meine letzte Chance, den Poltergeist zu fassen, und ich weiß, dass er auf der Pirsch sein wird, weil Freitag ist.«

»Du willst da noch mal hin?«, fragten Steven und Teeko im Chor.

»Natürlich. Ich werde von meinem Auftrag nicht einfach abspringen.«

Habbernathy schüttelte bereits den Kopf. »Ich fürchte, ich kann Ihnen das unmöglich erlauben, Miss Holliday Ich werde auf keinen Fall dulden, dass Sie sich mit diesem heimtückischen Dämon anlegen, jetzt, wo er sogar einen meiner Lehrer getötet hat.«

»Mr Habbernathy«, sagte ich, »Jack hat Bill Skolaris nicht getötet.«

Der Rektor sah mich verständnislos an. »Was soll das heißen? Nicky hat ein Beil am Tatort gefunden!«

»Ja, aber der Täter war nicht Jack.«

»Haben Sie denn gesehen, wer es war?«, fragte Habbernathy.

»Nicht genau.«

»Nicht genau? Was soll das heißen?«

»Es war sehr dunkel, und ich konnte nichts weiter sehen, als dass jemand mit einem Beil über Skolaris stand. Dann kam er auf mich zugerannt, und da hab ich nicht mehr zurückgeschaut.«

»Woher wissen Sie dann, dass es nicht Jack war?«

»Weil Geister so etwas nicht können. Geister können vielleicht gewalttätig sein, Mr Habbernathy, aber Töten geht entschieden über ihre Kräfte. So was gibts einfach nicht.«

Der Rektor blickte betroffen. »Wenn die Polizei nicht glaubt, dass es Hatchet Jack war, wandert Nicky ja vielleicht doch für den Rest seines Lebens ins Gefängnis!«

Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Nun, dann würde ich sagen, wir sollten dringend herausfinden, wer Skolaris tatsächlich umgebracht hat.«

Da meldete sich Gilley, dem offensichtlich etwas durch den Kopf gegangen war. »Mr Habbernathy?«

»Ja?«

»M. J. und ich glauben, dass der Mann, der Hatchet Jack war, im Sommer 1976 gestorben sein muss. Da er unbestreitbar eine Verbindung zur Schule zu haben scheint, frage ich mich, ob Sie vielleicht noch Kindheitserinnerungen an ihn haben. Vielleicht hat er an der Schule gearbeitet, oder Ihr Vater hat Ihnen mal beim Essen etwas über ihn erzählt?«

Der Rektor legte die Stirn in Falten. »Nein, es tut mir leid, Mr Gillespie. Sicher hat unsere Familie schon seit Generationen die Schulleitung inne, aber mein Bruder und ich wurden erst 1978 von unserem Vater, dem damaligen Rektor, adoptiert  das heißt, zwei Jahre nach Ihrem vermuteten Todeszeitpunkt.«

»Fällt Ihnen noch irgendjemand ein, der Ende der Siebzigerjahre an der Schule gearbeitet hat?«

Der Rektor ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. »Die einzige Person, die da infrage käme, wäre Bill Skolaris gewesen. Alle anderen wurden später eingestellt.«

»Sehr aufschlussreich«, sagte ich. Der Rektor warf mir einen erstaunten Blick zu, daher führte ich es genauer aus. »Wenn Skolaris der Einzige war, der in der Lage gewesen wäre, Hatchet Jack zu identifizieren, heißt das, er könnte genau deswegen ermordet worden sein.«

»Ich halte das nicht für zwingend«, sagte Habbernathy. »Ich meine, ich habe Bill gemocht und bewundert, weshalb ich ihn schließlich selbst gegen Widerstand von außen behalten habe. Aber generell war er nicht sonderlich beliebt, und er neigte zum Anecken. Es ist genauso gut möglich, dass er wegen einer Meinungsverschiedenheit getötet wurde, die hiermit überhaupt nichts zu tun hatte.«

»Na gut! Es gibt eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte ich und rückte meinen Stuhl vom Tisch ab. »Steven? Würdest du mit mir in die Stadt kommen, ein paar Ermittlungen anstellen?«

Er erhob sich rasch. »Sicher.«

»Brauchst du mich auch?«, fragte Gil.

Ich sah meinen ausgelaugten Partner mitfühlend an. »Bleib du mal hier, Junge. Ruh dich aus. Wir sind heute Nachmittag zurück.« Dann blickte ich Karen an. »Ich will dich nicht ausschließen, Teeko. Wenn du willst, kannst du gern mitkommen.«

Karen stand auf und machte sich daran, die letzten Spuren des Frühstücks zu beseitigen. »Nein, nein. Geht ihr nur. Ich räume hier auf und lege mich dann auch ein bisschen aufs Ohr. Ich merke schon den Jetlag.«

Habbernathy verließ mit uns das Haus und hob die Hand zu einem müden Abschiedsgruß, als ich mit Steven im Van davonbrauste.

»Und wohin fahren wir, um deine Ermittlungen anzustellen?«, fragte Steven.

»Zuerst brauchen wir die Erlaubnis.«

»Erlaubnis?«

Ich nickte. »Jep. Von Detective Muckleroy.«

Erst nachdem ich in der Lobby den diensthabenden Polizisten gebeten hatte, Muckleroy auszurichten, dass wir gern mit ihm sprechen würden, erklärte ich Steven, was ich vorhatte. »Ich will in Skolaris Haus«, sagte ich, während wir Platz nahmen.

»Warum?«

»Ich will versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er ist der Schlüssel zu dem Ganzen. Wenn das klappt, erfahren wir vielleicht, wer ihn ermordet hat und warum. Möglicherweise kann er mir auch etwas über Jack sagen.«

»Ist Skolaris denn zum Geist geworden?«, fragte Steven.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich erst, wenn ich versuche, Kontakt aufzunehmen.«

»Wäre es nicht besser, das dort zu tun, wo er getötet wurde?«

»Eventuell. Aber ich versuche es lieber erst mit seinem Haus. Manchmal spuken Geister dort, wo sie gestorben sind, aber ebenso oft kommt es vor, dass sie vertraute Orte aufsuchen, vornehmlich ihr altes Zuhause. Das gibt ihnen bei aller Verwirrung ein kleines Gefühl der Sicherheit. Außerdem: Falls Skolaris erfolgreich ins Jenseits übergegangen ist, ist es viel wahrscheinlicher, dass wir in seinem Haus mit ihm Kontakt aufnehmen können, wo viele Gegenstände sind, die noch etwas Energie von ihm gespeichert haben.«

»Und ohne die Erlaubnis des Detectives darfst du Skolaris Haus nicht betreten.«

»Exakt«, sagte ich und stand auf, weil ich Muckleroy durch die Tür kommen sah, die zu den Büros führte.

Er winkte uns zu sich. »Hier entlang.«

Wir folgten ihm zu seinem chaotischen Büro, und ich stellte ihm Steven vor. Dann kam ich zur Sache. Muckleroy hörte mit unbewegter Miene zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich geendet hatte, fragte er: »Sie glauben wirklich, das könnte klappen?«

»Das wissen wir erst, wenn ichs versucht habe. Ich würde gern einen Metallgegenstand finden, den er im Leben oft berührt hat.«

»Einen Metallgegenstand?«

»Ja. Metall speichert Lebensenergie noch lange nach der letzten Berührung. Und was Skolaris sehr oft berührt hat  etwa ein Schlüsselbund, ein Ring oder auch seine Armbanduhr  könnte mir sehr helfen, den Kontakt zu ihm herzustellen.«

»Okay«, sagte Muckleroy und schob seinen Stuhl zurück. »Zufällig ist gerade ein kleines Team von uns dort, um nach Hinweisen zu suchen.«

»Haben Sie eigentlich etwas in seinen Kontoauszügen gefunden?«, fragte ich auf dem Weg nach draußen.

»Noch nicht. Auf den ersten Blick scheint alles seine Ordnung zu haben, nichts deutet auf außergewöhnliche Abbuchungen oder Einzahlungen hin. Aber die Ermittlungen haben ja auch gerade erst angefangen.«

Die Fahrt zu Skolaris Haus dauerte nicht lange. Wir parkten am Straßenrand und stiegen aus. Schon von Weitem sahen wir auf der Eingangsveranda einen kleinen Haufen brauner Papiertüten liegen, auf denen mit schwarzem Textmarker BEWEISMATERIAL stand.

Die Haustür stand offen. Muckleroy klopfte an den Türrahmen. »Hallo? Jim, sind Sie hier drin?«

Da tauchte ein Mann auf, der blaue Latexhandschuhe und Überschuhe über seinen Uniformstiefeln trug. »Hey, Detective. Wir wollten gerade Schluss machen.«

»Was gefunden?«

Jim schüttelte den Kopf. »Nee, jedenfalls nichts, was der Rede wert wäre. Der Kerl hatte nicht mal einen Computer.«

»Er hat sicher einen an der Schule benutzt«, sagte Muckleroy. »Rufen Sie am besten Rektor Habbernathy an und bitten ihn um Erlaubnis, Skolaris Büro in der Schule zu durchsuchen. Sollte er nicht kooperieren, sagen Sie mir Bescheid, dann besorge ich bei der Staatsanwaltschaft einen Durchsuchungsbefehl.«

»Klar«, sagte Jim und musterte Steven und mich neugierig. »Sie sind in Begleitung?«

»Ja«, sagte Muckleroy, stellte uns aber nicht vor. »Wir schauen uns auch noch ein bisschen um.«

»Verstehe.« Jim hielt einen Schlüsselbund in die Höhe, der brandneu aussah. »Der Tote hatte keine Schlüssel bei sich, daher haben wir von unserem Schlosser ein neues Sicherheitsschloss einsetzen lassen. Würden Sie bitte hinter sich abschließen, wenn Sie durch sind?«

Muckleroy nahm die Schlüssel, und Jim und zwei Kollegen in ähnlicher Aufmachung verabschiedeten sich, sammelten noch die Tüten auf der Veranda ein und ließen uns allein. Als sie verschwunden waren, drehte sich Muckleroy zu mir um. »Bühne frei für M.J.«

Ich grinste und spähte in den Hausflur, wobei ich mich bemühte, zur Ruhe zu kommen. »Hier entlang«, sagte ich dann und wandte mich zur Treppe. Steven und Muckleroy folgten mir. »Ich glaube, ich spüre etwas. Eine männliche Energie. Nicht gestrandet. Fühlt sich an, als hätte sies ins Jenseits geschafft.«

»Woher weiß sie das?«, fragte Muckleroy Steven.

»Gestrandete Seelen kommen ihr schwerer vor«, erklärte Steven. »Seelen im Jenseits sind leichter.«

»Oh.«

Ich hörte Muckleroy an, dass ihm die Erklärung nicht viel gebracht hatte. Aber ich konzentrierte mich zu sehr, um die männliche Energie zu mir zu locken, als dass ich jetzt weiter ausholen wollte. Im ersten Stock angekommen, hielt ich inne und wartete. Die Energie war sehr leicht und weich, beinahe feminin anmutend, trotzdem war ich überzeugt, dass es männliche Schwingungen waren, die ich wahrnahm. »Komm her«, sagte ich sanft. »Wohin willst du mich führen?«

In meinem Solarplexus spürte ich ein kaum merkliches Ziehen, das mich den Flur entlang lotste. Als ich an einer Schlafzimmertür vorbeikam, hielt ich unsicher an. Da spürte ich das schwache Ziehen ein zweites Mal, und jetzt war ich mir sicher, dass es aus dem Zimmer ganz am Ende des Flurs kam.

Ich eilte hin, blieb aber auf der Schwelle stehen und sah mich einen Augenblick lang um, ehe ich eintrat. Das hier war offensichtlich das Schlafzimmer des Hausherrn, mit einem großen Mahagonibett und passender Kommode. Es roch nach Eau de Cologne und Möbelpolitur. Es zog mich zur Kommode, und ich machte mich daran, alles, was darauf lag, genau zu untersuchen. Da waren eine Pfeife und ein Tabaksbeutel, ein Plastikfeuerzeug und ein paar lose Münzen. Außerdem stand da ein kleines Holzkästchen. Neugierig hob ich den Deckel.

In dem Kästchen lag eine silberne Taschenuhr mit goldenem Zifferblatt. Ich hob sie vorsichtig heraus und betrachtete sie im Sonnenschein, der durchs Fenster hereinfiel. »Volltreffer«, sagte Muckleroy. »Das muss Skolaris Taschenuhr sein.«

Ich nahm sie fest in die Hand und schloss die Augen. Sofort intensivierte sich die leichte Berührung des Geistes, zu dem ich Kontakt aufgenommen hatte, und in meinem Kopf manifestierte sich der Anfangsbuchstabe W. Der Geist versuchte offensichtlich, mir seinen Namen begreiflich zu machen. Für mich klang es wie Winston. »Nein, es ist nicht seine«, sagte ich leise. »Die Uhr gehörte Winston Habbernathy.«

»Ist er es, mit dem du verbunden bist?«, fragte Steven.

Ich nickte. »Ja. Er liebte dieses Haus.«

»Nun ja, es hatte lange seiner Familie gehört, bevor Skolaris es gekauft hat«, sagte Muckleroy.

Unwillkürlich runzelte ich die Stirn und spürte der Botschaft nach, die mir in den Kopf kam. »Nein, das stimmt nicht. Winston sagt, dass ihm das Haus gestohlen wurde.«

»Gestohlen? Wie?«, fragte Muckleroy.

»Weiß ich nicht. Er wiederholt nur immer wieder, dass es ihm gestohlen wurde. Er wollte es den Kindern hinterlassen, aber es wurde ihm mit Gewalt weggenommen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Steven.

»Da bist du nicht allein«, sagte ich, noch immer auf Winston konzentriert. »Er sagt, es geschieht ihm nur recht.«

»Wem? Skolaris?«, fragte Muckleroy.

»Psst.« Die bohrenden Fragen von Steven und Muckleroy halfen mir nicht gerade, zu verstehen, was Winston mir zu sagen versuchte. »Er sagt, er habe den Handel abschließen müssen, obwohl es ein unrechter Handel war. Aber er diente auch dazu, ein Unrecht zu vertuschen.«

»Kommen Sie da noch mit?«, hörte ich Muckleroy Steven fragen.

»Nicht mehr als üblich«, gab der zurück. »Ich weiß inzwischen, dass man am besten still ist und M. J. machen lässt.«

»Ich will ihn dazu bringen, mir mehr über diese beiden Untaten zu erzählen, aber er wird nicht genauer. Ich habe ihn auch gefragt, ob er Skolaris im Jenseits getroffen hat, und er sagt, Bill sei noch im Schock, aber er werde behandelt.«

»Hu«, sagte Muckleroy. »Das hört sich ja fast an, als wäre er in einem Krankenhaus für Tote.«

Ich öffnete die Augen und sah den Detective an. »Genau das ist es. Manchmal wechselt ein Geist zwar freiwillig über, ist aber durch die Umstände seines Todes noch in einem Zustand der Panik oder des Schocks. Dann helfen ihm seine Familie und seine Freunde, ruhig zu werden und sich von seinem irdischen Dasein richtig zu verabschieden.«

»Oh Mann«, sagte Muckleroy. »Das Leben wird also auch nicht einfacher, wenn man tot ist.«

Ich schloss wieder die Augen. »Erzähl.« Und in Gedanken sprach ich es voll aus: Erzähl mir von Hatchet Jack.

Ich hätte nie im Leben mit einer so starken Reaktion gerechnet. Das Gefühl traf mich mit der verstörenden Wucht einer Tonne Backsteine, und ganz von selbst fing ich an zu weinen.

»M. J.!«, sagte Steven alarmiert. »Alles in Ordnung?«

»Oh Gott!« Ich tastete nach der Kommode und lehnte mich dagegen. »Er sagt, er ist schuld! Alles sei seine Schuld. Seinetwegen hätten die Jungen sterben müssen!«

Steven zog mich in die Arme. Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen. »Schhht«, flüsterte Steven. »Ist schon gut. Ist schon gut.«

Winston schien bemerkt zu haben, dass seine Gefühle durch mich nach außen drangen. Er zog seine Energie zurück, und sofort fühlte ich mich besser. Mit einem Schluchzer kam ich wieder zu mir. »Geht schon wieder«, sagte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Himmel, war das intensiv.«

»Warum haben Sie weinen müssen?«, fragte Muckleroy, als ich mich von Steven löste.

»Nicht ich habe geweint. Das war Winston. Er gibt sich die Schuld am Tod der kleinen Jungen.«

»Er war Hatchet Jack?« Muckleroy kratzte sich am Kopf. Er war nicht weniger ratlos als ich.

»Nein, aber ich glaube, er wusste, was los war, und hat es nicht verhindert. Der Arme macht sich schreckliche Vorwürfe. Das waren seine Schluchzer, seine Trauer.«

»Können Sie ihn fragen, ob er weiß, wer Skolaris umgebracht hat?«, wollte Muckleroy wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sich zurückgezogen. Ich glaube, er hat gemerkt, wie sehr er mich durcheinanderbrachte, und hat die Verbindung gelöst.«

Wir sahen uns alle drei an, verwirrter denn je.

»Und jetzt?«, fragte Steven schließlich.

Ehe ich die Chance hatte zu antworten, klingelte mein Handy. Als ich dranging, begrüßte mich Gilleys aufgeregte Stimme. »Mein Gott, M. J.! Du musst sofort zurück in die Skihütte kommen!«

»Was ist denn?«, fragte ich. Bei seinem Ton schlug mir das Herz bis zum Hals.

»Das musst du sehen, damit du es glaubst. Aber ich kann dir eines sagen  ich hab uns gerade einen Durchbruch verschafft, so was gibts nicht noch mal!«

»Wir kommen. Bis in einer Viertelstunde.« Und ich legte auf.
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»Okay, was ist das?«, fragte ich, als wir uns alle um seinen Laptop geschart hatten, auf dem drei Fenster nebeneinander geöffnet waren, darin die Fotos von Abschlussklassen.

»Siehst dus nicht?« Gilley deutete auf die Gruppe lächelnder Jugendlicher, die neben einem Anlegesteg stand.

»Gil«, sagte ich ruhig. Mich verließ allmählich die Geduld.

Gilley ignorierte meinen warnenden Tonfall. »Ich geb dir einen Tipp. Was ist der Unterschied zwischen diesen beiden Fotos?«

»Auf dem einen ist ein Steg. Auf dem anderen nicht«, antwortete Steven.

»Ganz genau«, bestätigte Gilley triumphierend. Dann wühlte er in den Papieren neben dem Laptop. »Bei der Suche nach Meldungen zu Hatchet Jack bin ich über diesen Anruf bei der Polizei im Spätherbst 1976 gestolpert.«

Ich überflog das Blatt, das er mir hinhielt. »Ein brennender Steg. Und?«

»Und«, sagte Gilley und reichte mir ein zweites Blatt aus den Polizeiakten. Es war der zweite Bericht über eine Sichtung von Hatchet Jack, und zwar der, in dem es hieß, er sei übers Wasser gerannt. Ich furchte die Brauen und versuchte das Puzzle zusammenzusetzen, aber da zeigte Gilley schon wieder auf den Computerbildschirm und scrollte zu dem dritten Foto, das er ausgesucht hatte. »Dieses Foto wurde 1975 gemacht. Was, würdest du sagen, ist das da?« Er fuhr mit dem Mauszeiger zu ein paar Bäumen, die auf der verwilderten Insel im Hole Pond wuchsen.

Ich kniff die Augen zusammen und beugte mich näher heran. Als mir klar wurde, was er meinte, sog ich scharf die Luft ein.

»Was ist?«, fragten Steven und Muckleroy gleichzeitig.

»Ein Häuschen«, sagte ich. »Sieht so aus, als stünde dort auf der Insel ein Häuschen!«

Steven und Muckleroy warfen sich gegenseitig einen prüfenden Blick zu, ob einer von ihnen begriff, was ich daran so aufregend fand. Als ich ihre ratlosen Gesichter sah, erklärte ich: »Da hat Jack gewohnt!«

Beide starrten mich mit offenem Mund an. »In der alten Hütte?«, fragte Muckleroy.

»Waren Sie dort schon mal?«, fragte ich.

»Nein. Aber in meinem Abschlussjahr auf der Highschool war ich mal mit meinem Vater am Hole Pond angeln. Ich weiß noch, dass am anderen Ende der Insel etwas gebaut wurde. Und ich erinnere mich vage, wie mir jemand erzählte, Winston wolle in die Mitte der Insel ein kleines Häuschen bauen, was alle total plemplem fanden, weil sie der Meinung waren, der Boden auf einer so kleinen Insel müsse doch ziemlich sumpfig sein. Als ich nach dem College wieder nach Lake Placid zurückkam, war die Insel schon so zugewuchert, dass ich überhaupt nicht mehr an das Häuschen gedacht habe.«

Ich umarmte Gilley. »Du bist ein verdammtes Genie!«

Gilley wurde rot. »Liegt wahrscheinlich nur an all dem Kaffee, den ich heute hatte.«

Ich klatschte tatendurstig in die Hände. »Okay, Leute. Heute Nacht machen wir dem Treiben dieses Dreckskerls ein Ende. Gilley, hast du was zum Schreiben? Ich habe einen Plan.«

Gilley nahm sich einen Linienblock und zückte einen Kugelschreiber. »Ich bin bereit.«

»Zuerst müssen wir ein Geschäft für Swimmingpoolzubehör finden. Und zwar schnell.«

»Jetzt macht schon, Jungs!« Angespannt sah ich auf die Uhr. »Die Zeit rennt uns davon!«

Schwer atmend schleppten Gilley, Steven und Muckleroy eines der letzten Bauelemente des Pontonstegs über die bereits zusammengefügten Teile und ließen es am Ende ins Wasser fallen. Ich eilte mit einem Stück Seil hinter ihnen her, um es an den anderen festzumachen. Die Konstruktion nannte sich Instadock und wurde normalerweise in großen Schwimmbädern verwendet, damit die Schwimmlehrerin der Bahn neben ihren Schülern hergehen konnten. Wenn man wie ich in der Highschool-Zeit oft genug durch die Schwimmbrille auf den Boden eines Schwimmbeckens hinuntergesehen hat, ist einem klar, wie nützlich das sein kann.

»Haben wir Zeit für noch eines?«, keuchte Steven. Ich sah auf die Uhr und schätzte dann die Entfernung zwischen dem letzten Stegteil und dem schmalen Strand der Insel ab. »Ich glaube nicht. Es ist Viertel vor sechs, und ich will, dass du die Sache so ausgeruht wie möglich angehst. Kannst du so weit springen?« Ich deutete auf die anderthalb Meter Abstand zwischen Steg und Ufer. »Bitte sag ja.«

Er nickte. »Natürlich.«

Ich stand auf, wischte mir die nassen Hände ab und sah Gilley an, der sich fortwährend nervös umschaute. »Gil, du kannst jetzt zurück zum Van gehen und die Überwachung übernehmen. Du musst jeden Schritt von Steven mitbekommen, okay? Ich muss genau wissen, wann er auf dem Steg ist.«

»Verstanden!«, sagte Gil und rannte über den Pontonsteg in Richtung Parkplatz, wo der Van stand.

»Und wo ist mein Posten?«, fragte Muckleroy, noch immer schwer atmend von der harten Arbeit, die ich ihm zugemutet hatte.

»Sie gehen besser auch in den Van. Ich will nicht, dass Jack von zu vielen lebenden Personen abgelenkt wird.« Dann sah ich zum Ufer, wo Rektor Habbernathy  höchst ungehalten über unser Manöver  auf- und abtigerte. »Und Bob, sorgen Sie dafür, dass Habbernathy uns nicht in die Quere kommt.«

Stirnrunzelnd sah auch Muckleroy zu ihm hinüber. Als wir den Rektor über unsere Pläne ins Bild gesetzt hatten, hatte er vehement protestiert und war strikt dagegen gewesen, dass wir die Insel betraten. Er hatte erst klein beigegeben, als Muckleroy mit einem Durchsuchungsbefehl für das gesamte Schulgelände drohte. »Verstanden.« Und auch Muckleroy schritt zügig über den Steg und gab dem Rektor ein Zeichen, er solle ihm zum Van folgen.

»Dann sollte ich wohl auch in Position gehen?«, fragte Steven.

»Ja.« Mit einem dankbaren Lächeln wandte ich mich ihm zu. »Und hör mal, dass ich dich vor ein paar Tagen so angeblafft habe …«

In Stevens Mundwinkel schlich sich ein Grinsen. Ehe ich weitersprechen konnte, sagte er: »Ich beginne langsam zu verstehen, wie viel Konzentration du für diese Arbeit brauchst. In Zukunft werde ich versuchen, dich nicht mehr so stark abzulenken.«

Ich strahlte ihn erleichtert an. »Danke, dass du das verstehst.« Dann sah ich auf die Uhr. »Oh Mist! Du hast nur noch zehn Minuten! Hast du die Karte von Lance?«

»Ja.«

»Und die Magnetgranate für den Fall der Fälle?«

»Direkt hier.« Er griff in die Tasche und klopfte auf das Stück Bleirohr darin.

Ich stieß angespannt den Atem aus. »Okay. Denk daran, dass du möglichst verängstigt wirken musst. Du bist eigentlich zu groß, um ein Ziel für Jack zu sein, aber wenn du ein bisschen Angst ausstrahlst, hoffe ich, dass er der Versuchung nicht widerstehen kann und dich trotzdem jagt. Wenn ja, musst du sehr vorsichtig sein, ja? Dieser Drecksack ist gefährlich, und ich will, dass du es an einem Stück hierher schaffst.«

Steven streichelte mir über die Wange und gab mir einen zarten Kuss. »Ich will auch, dass du das alles an einem Stück schaffst. Pass auch auf dich auf.« Und er drehte sich um und joggte davon.

Ich sah ihm einen Moment lang nach. Dann trat ich ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang auf die Insel hinüber. Ohne Probleme landete ich am Ufer. Von hier aus nahm ich den Pfad, den ich gebahnt hatte, während die Männer den Steg auslegten. Er führte genau auf das verlassene, mit Brettern vernagelte Häuschen im Herzen der Insel zu.

Es war recht stabil gebaut worden, die dreißig Jahre Vernachlässigung hatten ihm kaum geschadet. Leider hatte ich noch keine Zeit gehabt, mir durch die verbarrikadierte Tür oder ein Fenster Einlass zu verschaffen. Das musste ich dringend noch tun, bevor Jack auftauchte  und dass er kommen würde, wusste ich genau, weil Lance erzählt hatte, dass Jack ihn an einem Freitagabend gegen sechs Uhr über die Crosslaufstrecke beim Hole Pond gejagt hatte. Ich hoffte nur, dass bei unserer Neuinszenierung jenes kleinen Szenarios alles wie geplant liefe, das heißt, Steven durfte sich nicht einholen und ausschalten lassen und ebenso wenig durfte Jack die Jagd aufgeben, bevor Steven auf der Insel anlangte.

Jacks Portal musste ganz in der Nähe sein; ich hatte aber noch nicht danach suchen können. Mein Plan war, die Bretter von der Tür zu entfernen und mich von Jack, sobald er auftauchte, einfach hinführen zu lassen.

Eilig öffnete ich den Reißverschluss meines Matchsacks und setzte mir das Headset auf. »Gilley«, sagte ich ins Mikrofon, »zeichnest du schon auf? Oven«

»Ich hör dich, M. J.«, kam von Gil zurück. »Wir sind alle auf Posten, außer Steven.«

Nervös sah ich noch einmal auf die Uhr. »Wie weit ist er denn noch weg?«

»Ich bin da«, sagte Steven etwas außer Atem.

Ich entspannte mich nur ein bisschen. »Super. Steven, um Punkt sechs fängst du langsam an zu joggen. Wenn du Schritte hinter dir hörst, wirst du schneller und kommst auf kürzestem Wege hierher, ja?«

»Robert.«

Ich war schon mit einer Brechstange in der Hand auf dem Weg zur Tür des Häuschens und hielt irritiert inne. »Robert? Wer ist das?«

»Ist das nicht der Mann, den man nennt, wenn man verstanden hat?«

Ich grinste. »Der heißt Roger.«

»Oh. Ach so.«

»Wie gehts an der Tür, M. J.?«, fragte Gilley.

Ich hob die Brechstange und rammte sie in den schmalen Spalt zwischen Brett und Tür. »Ich bin dran«, grunzte ich und zog ächzend an der Brechstange.

»Beeil dich besser«, sagte Gilley. »Wir haben noch drei Minuten.«

Ich bewegte die Brechstange ein paar Zentimeter nach unten und zog noch einmal. Das alte Holz löste sich besser, als ich erwartet hatte, und nach einer weiteren Minute war das Brett schon stark gelockert.

»Zwei Minuten!«, rief Gilley aufgeregt. »Steven, wie gehts dir?«

»Nervös«, sagte Steven, »aber startbereit.«

»Shit!«, sagte ich ins Mikrofon.

»Was ist?«, fragte Gilley. »Alles in Ordnung, M. J.?«

Ich schleuderte das Brett zur Seite weg. »Mir gehts gut. Aber hinter dem Brett ist ne solide, fest verschlossene Holztür.«

»Kommst du irgendwie rein?«, fragte Gilley.

»Ich laufe jetzt los«, sagte Steven. Ich sah auf die Uhr. Es war Punkt sechs.

»Ich muss«, sagte ich, hob wieder die Brechstange und rammte sie in den Türrahmen. »Steven, wo bist du?«

»Drüben bei den Gebäuden«, sagte Steven leicht keuchend.

»Denk daran: lauf langsam, aber beschwöre in dir ein bisschen Angst.« Ich stieß die Brechstange ein zweites Mal zwischen Tür und Türrahmen.

»Wie gehts der Tür, M. J.?«, fragte Gilley.

»Grrr!«, knurrte ich und hebelte mit aller Kraft. »Du verfluchtes Stück Holz! Beweg dich!«

»So viel zu dieser Frage«, seufzte Gilley.

»Verdammter Mist!«, fluchte ich, zog die Brechstange heraus und betrachtete die Tür. »Das Ding rührt sich keinen Millimeter!«

»Versuchs doch mal mit einem Fenster«, schlug Gilley vor. Er wurde hörbar angespannter, während Steven die Pfade entlangjoggte und darauf wartete, dass Jack auftauchte.

»Gute Idee!«, sagte ich und nahm mir eilig das nächstbeste Fenster vor.

»Halt!«, hörte ich da Steven sagen. Sein alarmierter Ton ließ mich erstarren, die Brechstange auf halbem Wege zum Fenster. »Was ist?«

»Ich glaube, ich habe Schritte gehört.« Sein Atem beschleunigte.

Auch durch meine Adern pulsierte nun Adrenalin. Ich rammte die Brechstange so kräftig wie möglich in den Spalt zwischen Brett und Außenwand. Das alte Holz splitterte und knackte, und ein Stückchen davon brach weg.

»Steven, bist du sicher, dass Jack da ist?«, fragte Gilley durchs Headset.

»Nein.« In Stevens Stimme schwang ein Hauch Angst mit. »Ich dachte ja, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

Ich trat einen Schritt näher ans Fenster heran und inspizierte das Brett. Wenn es in kleinen Stückchen wegbrach statt im Ganzen, würde ich länger brauchen, um es komplett zu entfernen.

»M.J.?«

»Hier«, sagte ich, während ich die Brechstange auf der anderen Seite des Fensters entlangführte und vorsichtig immer wieder Druck ausübte.

»Wie läufts?«

»Konzentrier dich auf Steven«, befahl ich. Ich wollte die Spannung nicht noch erhöhen, indem ich eingestand, welche Probleme ich hatte, in das Häuschen zu gelangen.

»Steven?«, fragte Gilley. »Wie ist es bei dir?«

Im Kopfhörer war regelmäßiges Keuchen zu hören. Steven joggte noch immer. »Weit und breit kein Jack in Sicht.« Im nächsten Augenblick wurde seine Stimme einen Tick höher. »Was war das?«

»Hast du was gehört?«, fragte Gilley.

»Aaaaaaaaahhhhhhhhhh!«, schrie Steven. Es schmerzte so in den Ohren, dass ich die Brechstange fallen ließ und hektisch am Headset zerrte.

Als ich wieder zur Besinnung kam, stopfte ich mir den Empfänger zurück ins Ohr. Über das Rauschen im Kanal war Gilleys bebende Stimme zu hören. »Renn, Steven! Renn!«

»Er ist direkt hinter mir!«

»M. J.! Ich hab Steven im Visier! Er ist dreißig Sekunden vom Steg entfernt! Wie kommst du mit dem Fenster klar?«

Meine Fingerknöchel waren weiß, so fest hielt ich die Brechstange gepackt. Ich ruckte vorsichtig, hebelte das Holz Zentimeter für Zentimeter vom Fensterrahmen weg. »Fast … geschafft …«, ächzte ich.

»Ahhhh!«, schrie Steven noch einmal, und ich fuhr zusammen, arbeitete aber weiter.

»Steven?!«, kiekste Gilley. »Was ist los!«

»Ich sehe ihn! Ich sehe ihn! Er ist hinter mir!«, brüllte Steven.

»Renn!«, rief ich zurück. »Zum Steg, Steven, renn um dein Leben!«

»Er hat mich gleich!«, schrie Steven. »Ich nehme die Granate!«

»Nein!«, brüllte ich, während das Brett sich endlich ganz löste und zu Boden fiel. »Du bist fast da! Renn zu mir!«

Ganz schwach hörte ich auch durch das freie Ohr trommelnde Schritte und das Klatschen von Wasser. Steven war auf dem Instadock, und ich brauchte nur noch die Fensterscheibe einzuschlagen. Ich holte mit der Brechstange aus. Das Glas zerbrach in tausend Scherben.

»M.J.!«, brüllte Steven. Ich hörte ihn gleichzeitig durchs Headset und aus der Ferne. »Ich  bin  fast  da!«

Mein Herz pochte so heftig, als müsste meine Brust gleich zerspringen. Ich zog die Brechstange heraus und schlug auf die verbliebenen Glaszacken ein. »Komm!«, schrie ich.

»Er hat den Steg hinter sich!«, rief Gilley. »M. J., er ist fast bei dir!«

Ich packte den Fensterrahmen an beiden Seiten und zog mich hastig hinein. Etwas bohrte sich in mein Bein, aber einen Sekundenbruchteil später kam ich auf dem Boden auf und rollte mich weg.

»Ich kann das Häuschen sehen!«, schrie Steven. »M.J.! Mach die Tür auf!«

Ich rappelte mich auf und hastete zur Tür. Sie war verriegelt. Ich schob den Riegel zurück und zerrte am Knauf. Die Tür klemmte. Ich rutschte ab und taumelte rückwärts. »Shit!«

»Mach die Tür auf, M. J.! Aufmachen!« Das war Gilley.

Ich sprang zur Tür und umklammerte den Griff. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte ich einen Fuß an den Türrahmen und zerrte mit aller Kraft. Die Tür gab ein wenig nach. Ich schrie: »Steven! Nimm die Granate! Jetzt!«

Endlich lockerte sich das verkantete Mistding und öffnete sich mit einem Ruck. Ich sah Steven auf mich zurennen, nur noch wenige Meter entfernt. Hatchet Jack war ihm dicht auf den Fersen  in voller sichtbarer Gestalt, das Gesicht wild verzerrt und das blutige Beil hoch erhoben. Steven zerrte die Granate aus der Tasche, zog den Deckel ab und schüttete sich den Magnetstift in die Handfläche.

Die Luft um ihn schien Wellen zu schlagen. Jacks Gestalt flackerte und wirbelte von Steven weg, der plötzlich stolperte und in die Knie brach. »Den Stift nicht loslassen!«, rief ich ihm zu. Irgendwie gelang ihm das, und er rollte sich vom Pfad weg.

Hass und Verwirrung mischten sich in Jacks Gesicht, und er schlug einen weiten Bogen um Steven und den Magnetstift, der ihm starkes Unbehagen verursachte. »Hey!«, schrie ich ihn an. »Schweinebacke! Komm mal her!«

Jack hob nickartig den Kopf und sah mich mit diesen Augen an, in denen kein Funken Menschlichkeit war. Er gab ein Knurren von sich, und ich sah ihm an, wie er in mir Hernandos Retterin erkannte. »Sehr gut!«, rief ich und zog mich rückwärts in die Hütte zurück. »Komm zu Mama!«

Jacks Gestalt verflüchtigte sich, aber seine schweren Schritte dröhnten auf die Hütte zu, und ich zerrte meine eigene Granate aus der Jackentasche. Ich spürte ihn, als er die Hütte betrat, wie eine wabernde elektrische Spannung, die vor Hass und Bösartigkeit triefte. Ein staubiger alter Stuhl vor dem gemauerten Kamin fiel um, und ein Bild, das an der Wand hing, krachte zu Boden.

»Hier bin ich!«, stachelte ich ihn auf und glitt hinter den Küchentisch. »Komm schon, krieg mich, Hackebeil!«

Ohne jede Warnung rammte mich der Küchentisch. Mit lautem »Uff!« fiel ich nach vorn auf die Tischplatte und wurde gleichzeitig nach hinten geschoben. Das Bleirohr mit dem Magnetstift glitt mir aus der Hand, und entsetzt musste ich zusehen, wie es über die Tischplatte rollte und mit einem dumpfen Schlag zu Boden plumpste. »Der Stift!«, schrie ich. Im nächsten Augenblick knallte ich mit dem Rücken gegen die Wand, dann stellte sich der Tisch auf und quetschte mich mit unbeschreiblicher Kraft dagegen. Ich bekam keine Luft mehr und hatte keine Möglichkeit, die Arme zu bewegen.

»M.J.?«, schrie Gilley in Panik. »M.J.! Sag was, M.J.!«

Ich konnte nicht antworten. Mein Kopf wurde zur Seite gedrückt, und mein Brustkorb war unfähig, sich auszudehnen, um Luft zu holen.

»Er zerquetscht sie mit dem Tisch!«, hörte ich Steven rufen. Und auf einmal polterte der Tisch zu Boden, und ich war frei.

Ich holte tief Atem und sah zu Steven hinüber, der in der Tür stand und den Stift vor sich hielt. Jacks Energie hatte sich in die Ecke beim Kamin zurückgezogen. Während ich wieder zu Atem kam, winkte ich Steven, sich nach draußen zurückzuziehen. »Ich komme jetzt klar.« Eilig hob ich das Bleirohr vom Boden auf.

Steven sah besorgt aus, gehorchte aber.

»Was passiert?«, wollte Gilley wissen, und Steven klärte ihn auf, während ich mich langsam und vorsichtig dem abstoßenden Scheusal in der Zimmerecke näherte. »So, du bringst also gern kleine Jungs um?«, sagte ich voller Abscheu. »Und du erschreckst gern die Leute hier in der Gegend, was, Hatchet Jack?«

Aus der Ecke ertönte ein grässliches Gelächter. »Spielen wir Fangen?«, hörte ich ihn sagen. »Ich bin dran!« Und er stürmte auf mich zu.

Ich hielt aus, bis er beinahe über mir war. Dann entsicherte ich meine Granate. Das Zimmer flackerte, die Luft bebte, und ich spürte den Aufprall, als Jacks Energie auf das magnetische Kraftfeld des Stiftes traf. Er wurde von mir weggeschleudert, und ich stürzte mich mit hoch erhobenem Stift auf ihn. Innerhalb einer Sekunde war er vom Jäger zum Gejagten geworden. Ich spürte, wie er in Panik geriet, und dann floh er geduckt an mir vorbei und durch eine geschlossene Tür in den hinteren Teil der Hütte.

Ich hetzte ihm hinterher. »Ich hab ihn gleich!«, rief ich ins Mikrofon. Das Adrenalin verlieh mir Kraft, und mit Schwung trat ich die Tür auf. Doch im nächsten Moment blieb ich wie angewurzelt stehen.

Das Zimmer war einmal ein Schlafzimmer gewesen. Es roch nach Staub, Schimmel und etwas so Ekligem, dass es unmöglich zu beschreiben war. Direkt vor mir stand ein verrottetes Bett, und darauf lag ein voll bekleidetes Skelett, aus dessen Brustkorb ein Beil ragte. Über dem Kopfteil des Bettes war ein dunstiger Kreis zu sehen: Jacks Portal.

Ich riss mich zusammen. Rasch nahm ich einen Stuhl und stellte ihn neben das Kopfende des Bettes. Dann stieg ich darauf und piekte den Stift exakt in die Mitte des Portals. Sofort sah ich die Luft drum herum erzittern und wabern.

»Hab ihn!«, rief ich. »Steven, wenn du draußen bist, bring mir doch bitte meinen Matchsack, da sind der Bohrer und noch mehr Stifte drin.«

»Komme!«, gab Steven zurück.

»M. J.?«, fragte Gilley. »Wie siehts aus?«

Ich wischte mir die Stirn ab, stieg vom Stuhl herunter und beugte mich vornüber, um zu Atem zu kommen. »Jack ist gefangen. Es besteht keine Gefahr mehr, Gil, du kannst kommen. Und bring bitte Muckleroy mit. Der muss das hier sehen, sonst glaubt ers nicht.«
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»Jessesmariaundjoseph!«, sagte Muckleroy, als er Jacks Schlafzimmer betrat.

Ich stand wieder auf dem Stuhl, einen Hammer und die Stifte in der Hand, und schlug sie in die Wand, um Jacks Portal so gründlich wie möglich zu verriegeln.

»Mann«, sagte Gilley. »Krass!«

Atemlos stieg ich vom Stuhl. Steven reichte mir eine Flasche Wasser aus meinem Matchsack, und ich nahm sie dankbar.

Muckleroy deutete auf das Skelett mit dem Beil in der Brust. »Wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem lebendigen Jack passiert ist.«

»Noch nicht ganz«, sagte ich und sah Rektor Habbernathy an, der hinter Muckleroy stand. »Eines fehlt uns noch, damit das Puzzle komplett ist  nämlich der Augenzeugenbericht eines der Jungen, die Jack hierher geschleppt hat, um seine kranken Spiele mit ihnen zu spielen.« Ich nahm einen großen Schluck Wasser und zeigte auf die gegenüberliegende Wand, wo vier Paar Ketten mit Handschellen an der Wand befestigt waren.

Alle drehten den Kopf. Das heißt  alle außer Habbernathy. Ich musste lächeln, denn jetzt war ich ganz sicher, dass ich richtiglag. »Er hat Ihnen vorgeschlagen, zum Angeln zu fahren, Mr Habbernathy, nicht wahr?«

Muckleroy und Gilley starrten mich an. Dann traten sie beide einen Schritt zurück und wandten sich dem Rektor zu.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erklärte der.

»Sie wissen es«, sagte ich. »Und Nicky weiß es auch.«

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Rektors. Unter unseren eindringlichen Blicken streckte er eine Hand nach dem Türrahmen aus und hielt sich daran fest. »Sie verstehen nicht.«

»Doch, ich denke schon«, widersprach ich. »Allerdings erst, seit ich die Ketten gesehen habe. Zwei Paare waren für Eric und Mark, aber die beiden übrigen haben mich irritiert, bis ich mir die Sache noch mal habe durch den Kopf gehen lassen. Zuerst dachte ich, sie könnten für Hernando gewesen sein, aber dann fiel mir die Aussage von Maudes Schwester ein, dass nämlich Jack im August eine Gruppe Pflegekinder mit zum Angeln genommen hatte. Da hatte er Hernando schon getötet. Also konnten die Ketten nur für zwei bisher unbekannte Jungen gedacht gewesen sein. Und dann kam mir, dass Sie erzählten, Sie seien einmal von Jack gejagt worden und Eric habe Sie gerettet. Da haben Sie nicht von Jacks und Erics Geist gesprochen, nicht? Sie haben die lebendigen Personen gemeint.«

Mit aufgerissenen Augen sah mich der Rektor an, als hätte ich entsetzliche Erinnerungen wachgerufen. Schließlich nickte er kaum merklich. »Nicky und Eric waren Brüder. Wir lebten alle bei Maude, bis Jack uns mitnahm und hierher brachte. Nach dieser Nacht nahm Winston Habbernathy uns auf, und ich wurde zu Owen Habbernathy.«

»Erzählen Sie uns, was passiert ist, Owen«, sagte ich.

Der Rektor stieß einen langen Seufzer aus und lehnte sich gegen die Wand. »An einem Wochenende hat Jack uns vier mit hierher genommen. Wir wollten im Weiher angeln und danach bei ihm übernachten.«

»Euch vier?«, fragte Muckleroy.

»Ja. Eric, Mark und Nicky und mich. Damals hieß Nicky noch Ethan, und mein Name war John.«

Muckleroy hatte seinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche gezogen und machte sich Notizen. »John wie?«

Der Rektor lächelte traurig. »Smith. Der banalste, langweiligste Name, den es nur geben kann.«

Muckleroy sah ihn mitfühlend an. »Bitte erzählen Sie weiter, Owen.«

»Zuerst zeigte uns Jack die Schule und das Schulgelände. Er sagte, er sei Gärtner hier und kenne das Gelände wie seine Westentasche. Er fügte hinzu, es gebe hier kein Versteck, das ihm nicht bekannt sei, und der einzige Ort, den er nicht betreten dürfe, seien die privaten Räume des Rektors  die waren dort, wo heute Nicky wohnt.«

Da verstand ich. »Deshalb geht Jacks Geist da nicht hin.«

Owen nickte. »Ja. Mein Vater hatte sich da eine kleine Wohnung eingerichtet, wo er übernachten konnte, wenn er spätabends noch in der Schule zu tun hatte. Genau deshalb hatte ich das Gefühl, die Wohnung wäre das Richtige für Nicky, als er älter wurde und etwas unabhängiger sein wollte. Ich dachte, dort sei er in Sicherheit.«

»Und so war es auch«, sagte ich. »Und außerdem konnte er da seinem leiblichen Bruder Eric nahe sein.«

Der Rektor sank noch ein bisschen mehr in sich zusammen und nahm den Faden wieder auf. »Wie schon gesagt, zu Anfang schien Jack sein Wort zu halten. Das Wochenende begann wie geplant. Wir besichtigten die Schule, angelten und kochten uns dann hier in der Hütte ein Abendessen. Jack machte einen ganz normalen Eindruck, und nichts an seinen Worten oder seinem Verhalten war erschreckend oder ließ uns aufhorchen. Aber das änderte sich, sobald die Dämmerung hereinbrach.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

Der Rektor holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich könnte nicht den Finger darauf legen. Gerade erzählte er uns noch Geschichten von seinen Erlebnissen im Vietnamkrieg  er war dort als Soldat eine Weile stationiert gewesen , und im nächsten Moment wurde er unruhig und angespannt, fast nervös.«

»Und wann haben Sie gemerkt, dass Sie in Gefahr sind?«, wollte Gilley wissen.

Habbernathy verzog finster das Gesicht. »Als er vom Tisch aufstand und uns in sein Schlafzimmer führte. Er erzählte uns, er wolle mit uns Fangen spielen, aber zuerst wolle er uns etwas in seinem Schlafzimmer zeigen. Wir vertrauensvolle kleine Idioten folgten ihm  und im nächsten Moment packte er Nicky und kettete ihn an die Wand. Eric rastete aus, sprang ihm auf den Rücken und versuchte ihn zu boxen, aber Jack schaltete ihn mit einem Schlag ins Gesicht aus.«

»Oh Gott!«, sagte ich.

»Das war erst der Anfang«, erzählte der Rektor. »Mark und ich bekamen Angst und rannten zur Vordertür, aber sie war abgeschlossen. Jack packte mich, fesselte mich neben Nicky und dann auch Eric, der ja noch bewusstlos war. Dann packte er Mark am Kragen und verschwand mit ihm nach draußen.«

Muckleroy unterbrach das Schreiben. »Wohin genau?«

Der Rektor schloss die Augen. Nach kurzem Schweigen flüsterte er heiser: »Irgendwohin aufs Gelände. Es war sehr lange still. Nicky und ich strengten uns an, aber wir hörten nichts -dann drangen Schreie durch die Stille zu uns. Es war Mark, der schrie. Eric wachte auf, als sie eben verklungen waren. Ich denke, das war der Augenblick, als Mark starb.«

Wir alle schwiegen sehr lange. Es war Steven, der schließlich fragte: »Und dann?«

»Dann hörten wir jemanden graben. Später wurde klar, dass es Jack war, der hinter der Hütte ein Grab für Mark ausgehoben hatte. Danach kam Jack zurück zu uns. Er war verdreckt und schlämm- und blutbespritzt. Er hatte das Lächeln eines Wahnsinnigen und ein blutiges Beil in der Hand. Er zeigte auf mich und Eric und sagte: Normalerweise spiele ich das Spiel nur mit einem auf einmal, aber ich glaube, ich habe Lust auf eine größere Herausforderung.‹ Und er machte uns los und schleppte uns aufs Schulgelände. Inzwischen war es Nacht geworden, aber der Vollmond leuchtete hell. Jack zeigte auf einen Baum auf der anderen Seite des Weihers. Das sei der Anschlagpunkt, und wenn wir es dorthin schafften, seien wir frei. Wenn nicht, seien wir tot. Dann drehte er uns den Rücken zu und fing an zu zählen.«

»So ein kranker Bastard«, ereiferte sich Muckleroy.

»Wie haben Sie überlebt?«, fragte ich.

Der Rektor stieß sich von der Wand ab und ging rastlos im Raum auf und ab. »Eric ist losgerannt und hat mich mitgezerrt. Er sagte, Jack erwarte bestimmt, dass wir direkt auf den Baum zurennen, und wahrscheinlich sei es gelogen, dass wir dort frei wären. Er sagte, wir sollten uns erst mal verstecken und dann versuchen, vom Gelände wegzukommen und Hilfe zu holen.«

Für mich rückte ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz. »Also sind Sie zum Grundschulflügel gerannt.«

Der Rektor nickte. »Ja. Dort blieben wir lange ganz still sitzen. Wir fingen gerade an zu hoffen, dass wir Jack ausgetrickst hatten, da hörten wir ihn draußen nach uns rufen. Er rief, wenn wir uns nicht zeigten, würde er das Fangenspiel mit Ethan spielen.«

Ich spürte, wie ich blass wurde. »Mit Nicky. Dieses miese Schwein!«

»Eric konnte das nicht zulassen. Er fasste einen Plan: Er würde versuchen, geradewegs zum Baum zu rennen. In der Zeit sollte ich zur Hütte zurückkehren, Ethan befreien und wir sollten zu zweit Hilfe holen.«

»Und das haben Sie versucht?«, fragte Muckleroy.

»Ja. Wir hätten es beinahe geschafft. Ich weiß nicht, ob Eric je bis zu dem Baum kam, aber ich kam ungehindert zurück in Jacks Hütte und fand in seinem Werkzeugkasten einen Schraubenzieher. Ich war dabei, die letzte Schraube von Ethans Handschellen zu lösen, da flog die Tür auf, und Jack kam herein. Als er uns sah, setzte irgendwas in ihm vollends aus. Er packte Nicky an den Haaren und rammte seinen Kopf gegen die Wand. Nicky brach bewusstlos zusammen. Ich versuchte an Jack vorbei zur Tür zu gelangen, aber er packte mich so fest am Arm, dass ich mir die Schulter ausrenkte. Ich weiß nur noch, dass ich schreckliche Schmerzen hatte und schrie, und dass Jack meinen gesunden Arm wieder fesseln wollte. Das war der Moment, da Eric in der Tür auftauchte.«

»Eric lebte noch?«, fragten Gilley und Steven wie aus einem Mund.

Der Rektor nickte. »Ich weiß nicht, wie. Seine Wunden waren grauenhaft. Er blutete aus der Brust und am Kopf und war so bleich und schwach, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Jack bemerkte ihn gar nicht, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mich zu fesseln, und ich wehrte mich mit aller Kraft, um ihn abzulenken, während Eric das blutige Beil aufhob. Und dann hieb er Jack damit in den Schädel.«

»Jessesmariaundjoseph«, sagte Muckleroy und bekreuzigte sich. »Das ist ja wie aus einem Horrorfilm.«

Der Rektor rutschte an der Wand entlang zu Boden und starrte blicklos zu den rostigen Ketten an der Wand. »Man hätte meinen sollen, der Axthieb hätte Jack ausgeschaltet, aber dieses Monster stand einfach wieder auf und taumelte durch den Raum.«

Gilley zeigte auf das Skelett im Bett. »Und wie ist er dorthin gekommen?«

»Ich schrie Eric zu, er solle noch einmal zuschlagen, und er tat es tatsächlich. Ich glaube, er hat alle Kraft, die noch in ihm war, in den Schlag gelegt. Er ließ dieses verfluchte Beil mit vollem Schwung in Jacks Brust sausen, und Jack fiel zurück aufs Bett und starb.«

Wieder versank der Raum in Schweigen, und wir starrten alle auf Jacks Skelett. Schließlich fragte Muckleroy: »Und wann starb Eric?«

Der Rektor schloss die Augen. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Es ging nicht mehr lange«, flüsterte er. »Eric kroch zu Nicky hinüber, der reglos am Boden lag, und kuschelte sich an seinen kleinen Bruder. Er hat noch zwei-, dreimal geatmet. Dann war er still.«

»Wer hat Sie gefunden?«, fragte ich.

»Mein Vater  oder besser, Winston Habbernathy. Bei der ersten Morgendämmerung fing ich an, um Hilfe zu brüllen. Der Rektor war gerade auf dem Weg zu seinem Bruder, um nach ihm zu sehen. Da hat er uns gefunden.«

»Sein Bruder? Wer ist das?«, fragte Gilley.

»Na, Jack natürlich«, sagte der Rektor angewidert.

»Hatchet Jack war der Bruder des alten Rektors?«, rief Muckleroy aus.

»Ich fürchte ja, Bob. Wissen Sie, Jack war der ältere Bruder. Der Vater der beiden, Morton Habbernathy, wollte die Schule ursprünglich beiden gemeinsam hinterlassen. Aber Winston erzählte mir, dass Jack sich sehr verändert hatte, als er aus Vietnam zurückkam. Er war aufbrausend geworden und neigte zu starken Stimmungsschwankungen. Ich weiß von Winston, dass Jack seinen eigenen Vater zusammenschlug, weil der ihm nicht erlauben wollte, sein Auto zu fahren. Das Verhältnis zwischen Jack und seinem Vater wurde schließlich so schlecht, dass der Alte Jack enterbte und Winston allein die Schule hinterließ. Kurz nach dem Tod seines Vaters verschwand Jack. Winston vermutete, dass er herumvagabundierte, wie Tausende von Veteranen, die sich nach der Rückkehr aus dem Krieg im eigenen Land fremd fühlten.«

»Und wie kam er dann wieder hierher?«, fragte Muckleroy.

»Winston erzählte, dass Jack gegen Ende des Schuljahrs plötzlich einfach in der Tür seines Büros stand. Er sagte, er habe von dem Preisgeld gelebt, das er bei Bowlingturnieren verdient hatte, und sei das Herumziehen jetzt leid. Er bat um einen Platz zum Wohnen und einen ordentlichen Job. Winston hatte Mitleid mit ihm, war aber etwas in Sorge wegen Jacks Stimmungsschwankungen, vor allem bei all den Kindern drum herum. Er traf eine Abmachung mit Jack, wonach dieser sich auf der Insel ein Häuschen bauen und den Sommer über das Gelände in Ordnung halten durfte, und falls er sich vernünftig verhielte, würde Winston sich überlegen, ihn auch nach Beginn des Schuljahrs zu behalten.«

»Aber dann passierte etwas, nicht?« Ich spürte, dass da noch etwas fehlte.

Der Rektor nickte. »Ja. Mein Vater erzählte, er habe eines Nachts Jack betrunken, klitschnass und voller Striemen und Kratzer angetroffen. Jack behauptete, er könne sich nicht erinnern, was passiert war, aber er habe in der Stadt eine Geldbörse gefunden, die nicht ihm gehörte.«

»Eine Geldbörse?«, fragte ich.

»Von einem Jungen namens Richard Crosby. Winston hatte immer das Gefühl, dass in jener Nacht etwas Schreckliches geschehen war. Dass Jack und Richard eine Auseinandersetzung gehabt hatten und Richard der Verlierer gewesen war.«

In diesem Augenblick pochte etwas kräftig gegen meine Lebenskraft, und als ich mich dem Pochen zuwandte, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. »Gott im Himmel!« Mit großen Augen starrte ich Gilley an.

Der blickte verblüfft zurück. »Was ist denn?«

»Es ist Richard]«, sagte ich. Gilley schüttelte den Kopf. Er verstand immer noch nicht.

»Der Geist aus dem Lake View Restaurant?«, fragte Steven.

Ich sah ihn erfreut an und nickte heftig. »Ja! Es war Jack, der ihn umgebracht hat!«

»Abgefahren«, sagte Gil.

»Würde mir bitte jemand erklären, worum es hier geht?«, fragte Muckleroy.

Ich drehte mich zu ihm um und erzählte ihm von unserem Essen in dem Nobelrestaurant am Mirror Lake, von unserem Gespräch mit dem Kellner Andrew, dessen Bruder vor dreißig Jahren verschwunden war, und von meinem Kontakt zu Richard selbst, der durch die Hand eines anderen ertrunken war.

»Das ist nun wirklich abgefahren«, sagte Muckleroy. »Also war Richard Crosby Jacks erstes Opfer?«

»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Er könnte auch der Auslöser dafür gewesen sein, dass Jack beschloss, sich in Zukunft jüngere Opfer zu suchen. Mit Dreizehnjährigen wird man leichter fertig als mit Sechzehnjährigen.«

»Hat sich Winston nie überlegt, zur Polizei zu gehen?«, fragte Muckleroy.

»Doch«, sagte der Rektor. »Ich denke schon. Aber mein Vater war seiner Familie gegenüber sehr loyal, und weil er nichts Genaues wusste, machte er den Fehler, abzuwarten und zu beobachten. Er wollte Jack sehr genau im Auge behalten  aus diesem Grund suchte er ihn jeden Morgen auf. Und das ist, denke ich, der Grund, warum Nicky heute noch lebt. Mit der Schädelverletzung hätte er nicht mehr lange durchgehalten.«

»Also, lassen Sie mich das mal klarstellen«, sagte Muckleroy, »Winston Habbernathy kommt hier rein, sieht zwei Leichen und zwei schwer verletzte kleine Jungen vor sich und geht nicht zur Polizei?«

Resigniert nickte der Rektor. »Ja. Ich fürchte, er glaubte, wenn das jemals herauskäme, würden die Leute ihn für die schrecklichen Taten seines Bruders verantwortlich machen. Immerhin hatte Winston gewusst, wie unberechenbar Jack war, und ich glaube, er wäre nicht stark genug gewesen, die Schande und die Vorwürfe zu ertragen.

Lange Zeit war ich der Einzige, der die Wahrheit kannte. Nicky lag im Koma, und als er wieder erwachte, hatte er keine Erinnerung mehr daran, was passiert war. Überhaupt war sein Gehirn stark geschädigt worden, und mein Vater war sicher, dass er niemandem etwas von der Sache würde erzählen können. Und damit auch ich still hielt, versprach Winston mir das eine, was ich mir immer gewünscht hatte: eine Familie, ein Zuhause und eine gute Ausbildung. Ich habe ihm nie einen Vorwurf daraus gemacht, dass er seinen Bruder schützen wollte. Ich weiß, dass Winston ein guter Mann war, und nichts spricht deutlicher für ihn, als dass er mich vom ersten Tag an wie sein eigen Fleisch und Blut behandelte.« 

»Aber kamen keine Fragen auf, als er mit zwei schwer verletzten Kindern im Krankenhaus auftauchte?«

Der Rektor seufzte. »Er musste nur Nicky ins Krankenhaus bringen. Winston hatte drei Jahre lang Medizin studiert, bevor sein Vater starb und er die Schule übernehmen musste. Er renkte mir die Schulter wieder ein und ließ mich bei sich zu Hause, während er Nicky in die Klinik brachte. Dort behauptete er, Nicky sei sein Neffe. Sein Bruder sei auf einem Angelausflug und habe den Jungen währenddessen bei ihm gelassen, und die Verletzung stamme daher, dass Nicky von einem Baum gefallen sei. Später erzählte er überall, sein Bruder sei bei jenem Angelausflug ertrunken und er habe die Absicht, seine beiden Neffen zu adoptieren. Es gelang ihm, gefälschte Geburtsurkunden für Nicky und mich zu bekommen, wobei wir auch gleich andere Namen bekamen. Nach zwei Jahren gab der Staat New York seinem Antrag auf Adoption seiner Neffen Nicholas und Owen Habbernathy statt.«

»Das können ihm doch unmöglich alle abgenommen haben!«, sagte Gilley.

Der Rektor sah ihn geduldig an. »Das war in den Siebzigern. Damals waren die Leute noch gutgläubiger als heute. Außerdem war mein Vater als aufrechter, solider Mann bekannt. Niemand hätte vermutet, dass er nicht die Wahrheit sagte. Und schließlich sah man keinen Grund, warum er hätte lügen sollen.«

»Also hat er die Morde vertuscht, Eric bei dem großen Baum begraben und den Steg zu der Insel verbrannt?«, fragte ich.

»Ja. Er wollte Eric nicht auf der Insel lassen. Und da uns der Baum als Symbol dafür erschien, Jack entkommen zu sein, war es nur natürlich, ihn dort zu begraben. Das mit dem Steg war eigentlich ein Versehen. Mein Vater wollte in Wirklichkeit die Hütte verbrennen, aber er hat mit dem Steg angefangen, und der Brandbeschleuniger, den er als Spur von dort zur Hütte gelegt hatte, nahm das Feuer nicht an. Da kam auch schon die Feuerwehr, und es war keine Zeit mehr, die Sache noch zu retten. Danach hätte mein Vater schlecht einen zweiten Brand legen können; das hätte nun doch zu viel Aufmerksamkeit erregt. Also ließ er die verbrannten Überreste des Stegs entfernen und hoffte, dass nie wieder jemand den Fuß auf die überwucherte Insel setzte. Da gab es eigentlich wenig Grund zur Sorge  nach ein paar Monaten war das Gestrüpp so dicht geworden, dass man die Hütte überhaupt nicht mehr sah.«

»Und niemand außer Ihnen und Winston hat je von der Sache erfahren?«, fragte Muckleroy.

»Doch«, sagte ich und rückte innerlich ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz. »Skolaris. Ich wette, er wusste davon.«

Owen sah mich scharf an. Doch als sich auch die Blicke der anderen in ihn bohrten, gab er nach einigen langen Sekunden seine letzte Geistergeschichte auf. »Ja. Bill Skolaris wusste davon.«

»Woher?«, fragte Muckleroy.

»Es musste ja jemand auf mich aufpassen, während mein Vater Nicky ins Krankenhaus fuhr. Er und Bill waren enge Freunde, also hat er Bill alles erzählt. Zuerst hielt Bill bereitwillig still, aber dann wurde wohl seine Gier geweckt, und er fing an, Winston zu erpressen.«

»So kam Skolaris also an das Haus Ihres Vaters«, sagte ich. »Er hat ihn gezwungen, es ihm zu übertragen.«

»Ja, und ihm eine saftige Gehaltserhöhung zu geben«, ergänzte Owen.

»Und alles war in bester Ordnung, bis wir anfingen, die Plakate aufzuhängen. Da juckte ihn wieder die Gier«, sagte ich.

Muckleroy hob eine Augenbraue. Auch bei ihm war der Groschen gefallen. »Warum?«, fragte er den Rektor. »Warum haben Sie ihn umgebracht, Owen?«

Der schüttelte den Kopf. »Er hätte alles ruiniert.« Zum zweiten Mal füllten sich seine Augen mit Tränen. »Skolaris erklärte, wenn ich ihm nicht mehr Geld geben würde, würde er mit den Plakaten zur Polizei laufen und auspacken. Ich flehte ihn an, mir das zu ersparen, weil ich gerade all meine Rücklagen in die Renovierung gesteckt hatte. Ich konnte einfach nicht mehr Geld aufbringen. Aber er ließ sich nicht erweichen  oh nein. Er wollte das Trauma, das ich durchgemacht hatte, zu seinem Vorteil nutzen. Er bat mich, ihn gestern Nacht vor der Schule zu treffen. Als ich kam, hielt er mir eines der Plakate vor die Nase. Ich wollte zurückweichen, da zog er ein Beil heraus und fing an, damit herumzufuchteln. Ich weiß nicht, was dann passiert ist. In mir hat etwas ausgesetzt, und ich verlor die Beherrschung. Ich riss ihm das Beil aus der Hand und schlug so lange auf ihn ein, bis er zu Boden ging.«

»Also waren Sie es, der mir nachrannte?«, fragte ich. »Sie haben mich gejagt, nachdem Sie Skolaris umgebracht hatten?«

»Nein«, sagte der Rektor müde. »Ich floh. Ich war auf der Flucht vor dem, was ich getan hatte. Mein Auto stand auf dem Verwaltungsparkplatz hinter dem Hauptgebäude. Ich dachte, Sie hätten mich unweigerlich erkannt und würden schnurstracks zur Polizei fahren. Ich wollte zu meinem Auto und verschwinden, da fand mich Nicky. In meiner Panik drückte ich ihm das Beil in die Hand und bat ihn, es zu vergraben. Währenddessen ging ich in seine Wohnung, um mir irgendwas zu überlegen. Dort bekam ich übers Handy den Anruf von Ihrer Zentrale, ich solle sofort zur Schule kommen, es sei etwas Schreckliches passiert. Da wurde mir klar, dass Sie mich doch nicht erkannt hatten und die Polizei vielleicht nicht nach mir suchte, sondern nach Hatchet Jack.«

»Also haben Sie geduscht, sich einen Pyjama von Nicky angezogen und so getan, als kämen Sie gerade aus dem Bett«, sagte ich.

Der Rektor senkte den Blick. »Ja. Aber da hatte ich noch keine Ahnung, dass der Verdacht auf Nicky fallen würde. Ich wusste ja nicht, dass man ihn mit dem Beil erwischt hatte.«

Muckleroy steckte seinen Notizblock in die Tasche, griff sich hinten in den Gürtel und zog ein Paar Handschellen heraus. »Mr Habbernathy, Sie haben das Recht, jede Aussage zu verweigern …«

Während der Detective Habbernathy abführte, fiel mir auf, dass er Owen auf seine Rechte erst aufmerksam machte, nachdem dieser schon ein volles Geständnis abgelegt hatte  mit anderen Worten, jeder Anwalt, der etwas taugte, könnte erreichen, dass es für null und nichtig erklärt wurde. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass Muckleroy das auch sehr bewusst war.

Gilley und Steven halfen mir, die Ausrüstung zu säubern, und nachdem wir die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hatten  sollte sich die Polizei mit den Schrecken darin herumschlagen , eilten wir aus der Hütte. Wir wollten nichts weiter, als Abstand zu dem scheußlichen Ort gewinnen.

Gilley und Steven waren schon auf dem Weg zum Ufer, da blieb ich auf der Schwelle stehen, weil ich ein winziges Ziehen von der Schlafzimmertür her fühlte. Als ich zurückblickte, sah ich geradewegs in Erics wunderschönes, lächelndes Gesicht. Ich war etwas überrumpelt und starrte ihn nur an. Jetzt ist alles gut, sagte er. Und er blickte nach oben, und eine Lichtkugel kam herab und umschloss ihn. Ehe ich noch irgendetwas sagen oder tun konnte, war er verschwunden.

»M. J.?«, fragte Gilley von draußen. »Alles klar? Können wir nach Hause fahren?«

Ich sah noch einmal zurück und nahm mir dringend vor, Dory über das Schicksal ihrer Söhne in Kenntnis zu setzen. »Ja«, sagte ich und spürte, wie sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitete. »Lasst uns nach Hause fahren.«

Stunden später saßen wir in Karens Skihütte vor dem Kamin, tranken den Wein, den ich bei Lance gekauft hatte, und waren einfach nur rundum zufrieden mit uns. »Unglaublich, wie vertrackt diese Geschichte war«, sagte Karen, als wir ihr alles erzählt hatten. »Und vor allem, dass ich hier den ganzen Showdown verpennt habe.«

Ich grinste. »Was hättest du denn machen wollen? Die Wahrheit aus Habbernathy herausflirten?«

Karen grinste zurück. »Hey! Du wirst nicht glauben, aus welchen verzwickten Situationen ich schon durch einen gekonnten Flirt wieder rausgekommen bin!«

»Glaub mir, nicht das Flirten hat dich gerettet, sondern die Tatsache, dass du so unwiderstehlich bist.«

Plötzlich wurde draußen ein vertrautes Dröhnen laut. Gilley horchte auf. »Ach du liebe Güte!«, quiekte er genüsslich. »Ist das etwa Mr John Dodge, der zu seiner Angebeteten zurückkehrt?« Gilley liebte romantische Augenblicke.

Karen stellte ihr Weinglas ab und meinte verschmitzt: »Also, ich würde sagen, diesmal ist das eure Mitfahrgelegenheit.«

Wir alle standen auf und folgten ihr neugierig zur Tür, wo Charlie, der Pilot, der sie vor einigen Tagen abgeholt hatte, mit dem Helm unter dem Arm stand. »Hallo, Miss ONeal. Ich soll hier drei Passagiere mitnehmen.«

Karen drehte sich um und grinste uns in die ungläubigen Gesichter. »Alle Mann an Bord nach Cabo San Lucas!«

Gilley juchzte so laut auf, dass ich dachte, mein Trommelfell würde platzen. Im nächsten Moment stürzte er schon wie ein Irrer in sein Zimmer, um seine Sachen zu packen. Steven und ich blickten perplex zwischen Karen, dem Hubschrauber und Charlie hin und her. »Wirklich?«, gelang es mir zu fragen.

»Wirklich«, sagte sie. »Nach allem, was ihr durchgemacht habt, habt ihr euch definitiv einen Urlaub verdient. John hat da ein Plätzchen in einem wunderschönen All-inclusive-Hotel. Er würde euch gern die nächsten zehn Tage als seine persönlichen Gäste einladen.«

»Ich hole meine Sachen«, sagte Steven und eilte Gilley hinterher.

Ich konnte noch immer kaum glauben, dass sie es ernst meinte. »Aber was ist mit Doc?«

»Nimm ihn mit. Ich habe das unbestimmte Gefühl, er wird sich in den Tropen wie zu Hause fühlen.«

Ich umarmte sie stürmisch. »Tausend Dank, du Süße!«

»He, nur eines noch«, sagte sie, als ich mich schon abwenden wollte, um ebenfalls zu packen.

»Was?«

»Komm bloß nicht zurück, ohne dass du das zwischen dir und Steven endlich geklärt hast.«

»Das ist ein bisschen viel verlangt«, beschwerte ich mich.

»Naja, du hast zehn Tage Zeit. Das sollte doch üppig reichen, M.J.«

»Okay.« Ich verengte die Augen. »Wenn ich die Sache mit meinem Herrn Doktor klären soll, klärst du in der Zeit gefälligst die Sache mit deinem Herrn Bauunternehmer.«

Charlie räusperte sich und entfernte sich diskret ein, zwei Schritte. Karen warf einen Blick auf ihn und gab einen kleinen Seufzer von sich. Dann sah sie mich wieder an und hielt mir die Hand hin. »Abgemacht.«

Da wusste ich, dass ich verdammt tief in der Tinte steckte.
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